
  
    
      
    
  


  


  [image: ]


  


  Genehmigte Sonderausgabe für Sammler-Editionen in der Verlagsgruppe Weltbild GmbH, Steinerne Furt 67, 86167 Augsburg


  Copyright © 2004 by Wolfgang Hohlbein


  Einbandgestaltung: Die Artillerie, Markus Friemann, München


  Titelillustration: Die Artillerie, Benjamin von Eckartsberg, München


  Logo-Entwicklung: Robert Platzgummer, München


  Satz: Uhl + Massopust, Aalen


  Druck & Bindung: Clausen & Bosse GmbH, Birkstraße 10, 25917 Leck


  Printed in Germany


  


  


  [image: ]


  


  


  John Baldwin war nicht abergläubisch, was der Hauptgrund war, weshalb er nach rund einem Jahr noch immer auf der Baustelle am Ashton Place 9 arbeitete – und weshalb er jetzt in diesem Schlamassel steckte. Die Geschichten, dass es dort angeblich spukte, dass irgendwelche übernatürlichen Kräfte einen nennenswerten Fortschritt beim Wiederaufbau des Hauses verhinderten, waren für ihn nie mehr als alberne Märchen gewesen.


  Gut, es hatte von Anfang an eine Menge Probleme gegeben, aber dafür gab es mit Sicherheit völlig normale Erklärungen. Geister oder alte Flüche brauchte man dafür bestimmt nicht zu bemühen. Auch wenn sich nach und nach die meisten seiner Kollegen, die mit ihm zusammen hier angefangen hatten, geweigert hatten, weiterhin hier zu arbeiten, er war nicht so dumm, wegen irgendwelcher Albernheiten eine sichere Anstellung aufzugeben. Baldwin besaß von Natur aus ein heiteres Gemüt und das hatte ihm geholfen, auch die ständigen Rückschläge auf dieser Baustelle mit Humor zu nehmen. Wenn man ein bisschen Abstand zu allem wahrte, war es tatsächlich geradezu komisch, wenn ständig irgendwelche gerade erst neu errichteten Mauerstücke wieder in sich zusammenfielen, wenn eine Täfelung von einer Wand absprang, kaum dass das letzte Holzstück eingepasst worden war, wenn eine Tapete sich wieder von der Wand löste und dem Tapezierer auf den Kopf fiel, kaum dass er sich umgedreht hatte. Nach einiger Zeit hatte sich Baldwin sogar einen Spaß daraus gemacht, mit einigen der anderen – oder manchmal auch nur mit sich selbst – zu wetten, welche Katastrophe sich als nächstes ereignen würde. Besonders morgens, bevor sie die Baustelle betraten, waren diese Wetten, was sich während der Nacht wieder in Wohlgefallen aufgelöst haben mochte, ein beliebtes Vergnügen gewesen.


  Schließlich war es nicht sein Haus und er war nicht derjenige, der das alles bezahlen musste. Den Besitzer hatte Baldwin ein paar Mal gesehen, einen noch jungen Mann namens Craven, der die ausgebrannte Ruine von Andara-House von seinem Bruder geerbt hatte und über ein gewaltiges Vermögen verfügen musste. Meist tauchte er mit zwei reichlich sonderbaren Begleitern auf, einem asketischen, irgendwie düster wirkenden Mann und einem wahren Hünen mit einem Bulldoggengesicht. Gemeinsam bildeten die drei ein mindestens ebenso bizarres Trio wie Storm und seine beiden Teilhaber Lickus und Will, mit denen sie sich bei ihrem Erscheinen meist äußerst amüsante Wortgefechte über den schleppenden Fortgang der Bauarbeiten lieferten.


  Aber wie es aussah, waren die schönen Zeiten vorbei, seit fast alle seiner früheren Kollegen aufgehört hatten. So sehr Baldwin diese Entwicklung persönlich auch bedauerte, auf den Bau selbst hatte dieser Wechsel sich äußerst positiv ausgewirkt und er hatte sich auch eine Theorie zurechtgelegt, woran das lag. Vermutlich hatten die anderen sich einfach so lange etwas eingeredet, bis tatsächlich nichts mehr geklappt hatte. Die Fortschritte, die in den letzten zwei Wochen erzielt worden waren, seit ein weitgehend neuer Bautrupp die Arbeit aufgenommen hatte, sprachen deutlich für diese Theorie.


  Allerdings war sich Baldwin nicht sicher, ob er wirklich froh darüber sein sollte. Irgendetwas an den Neuen war … merkwürdig. Sie waren wortkarg und sonderten sich weitgehend ab, schienen sich nur um ihre Arbeit zu kümmern. Wenn sie sich überhaupt unterhielten, dann fast ausschließlich untereinander, und wenn man sie ansprach, antworteten sie knapp und so unfreundlich, dass es fast bedrohlich wirkte. Dadurch war das Arbeitsklima auf der Baustelle innerhalb kürzester Zeit so eisig geworden, dass Baldwin mit jedem Tag weniger gerne herkam.


  Das war jedoch nicht die einzige Merkwürdigkeit. Die Neuen schafften ungeheuer viel, aber sie zeigten auch einen so unnatürlich großen Arbeitseifer, dass es fast an Besessenheit grenzte. Obwohl jeder von ihnen für zwei schuftete, gingen sie auch nach Feierabend nicht etwa nach Hause, um sich endlich auszuruhen, sondern arbeiteten unbeirrt weiter, nachdem alle anderen bereits verschwanden. Ein paar Mal hatte Baldwin sich schon gefragt, ob sie überhaupt irgendwann schliefen.


  Für dieses Verhalten gab es eigentlich nur zwei mögliche Erklärungen. Entweder hatte Storm ihnen – anders als den anderen – trotz seines schon sprichwörtlichen Geizes eine Prämie zugesichert, die ganz außergewöhnlich sein musste, wenn sie sich so ins Zeug legten.


  Oder aber sie waren in irgendwelche dunklen Machenschaften verwickelt, was weitaus wahrscheinlicher war.


  Möglicherweise ließen sie nachts Baumaterialien oder Werkzeuge verschwinden, obwohl Baldwin noch nichts davon gehört hatte, dass etwas vermisst wurde, und ein so auf seinen Profit bedachter Bauherr wie Storm hätte dergleichen sicherlich sofort bemerkt. Aber vielleicht war dieser ja auch selbst in die Sache verwickelt und verdiente sich eine goldene Nase damit, dass er die gleichen Materialien mehrfach verkaufte.


  Angesichts eines trotz gelegentlicher Proteste so nachgiebigen Auftraggebers wie diesem Craven konnte Baldwin sich das durchaus vorstellen. Geld schien ihm nichts zu bedeuten und das machte ihn zu einem idealen Opfer für jemanden wie Storm. Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit würde Craven es nicht mal merken, wenn ihm ein und dieselben Materialien gleich dutzendfach in Rechnung gestellt würden.


  Baldwin sollte es egal sein, wenn der Mann so dumm war, sich derart übers Ohr hauen zu lassen. Nicht gleichgültig war ihm hingegen, was nachts auf der Baustelle geschah. Zum einen war seine Neugier geweckt, aber anderseits mochte es sich auch als äußerst wichtig für ihn erweisen, mehr herauszufinden. Falls es sich wirklich um kriminelle Machenschaften in irgendeiner Form handelte und die Polizei kam dahinter, konnte es durchaus passieren, dass diese sich gar nicht erst die Mühe machte, die wenigen weißen von den vielen schwarzen Schafen zu trennen. Immerhin bildeten die Neuen die überwältigende Mehrheit und wenn die Behörden deshalb davon ausgingen, dass alle Arbeiter in die Sache verwickelt wären, dann würde es auch ihm an den Kragen gehen, obwohl er unschuldig war. Einen Anwalt, der ihn vor einer solchen Ungerechtigkeit bewahren könnte, konnte er sich nicht leisten. Daran war nicht einmal im Traum zu denken, deshalb mochte es extrem wichtig für ihn sein, dass er wusste, was an seiner Arbeitsstelle hinter seinem Rücken vorging. Sollte sich die Angelegenheit als zu brisant herausstellen, würde er sich notfalls doch einen anderen Job suchen müssen.


  An diesem Abend war er deshalb nicht wie üblich nach Feierabend nach Hause gegangen, sondern in der Nähe des Ashton Place geblieben.


  Jemand wie er fiel in einer so exklusiven Wohngegend wie dieser auf wie ein Kieselstein in einem Haufen funkelnder Diamanten. Um zu verhindern, dass er Misstrauen erweckte und jemand die Polizei rief, lungerte er nicht allzu offensichtlich herum, sondern ging mit forschen Schritten kreuz und quer durch alle möglichen Straßen in der Nähe, als ob er sich ganz normal auf dem Heimweg befände. Sein Plan ging auf; keiner der wenigen Passanten, denen er begegnete, nahm Notiz von ihm. Die Anwohner hatten sich in den vergangenen Monaten an den Anblick verdreckter Bauarbeiter gewöhnt.


  Erst nach Einbruch der Dunkelheit kehrte er wieder zum Ashton Place zurück. Der Schein der Lampen hinter dem hohen Bretterzaun zeigte ihm, dass auch in dieser Nacht auf der Baustelle immer noch gearbeitet wurde. Von einer schmalen, dunklen Gasse zwischen zwei der vornehmen Villen aus, wo man ihn nicht so leicht entdecken würde und in die er sich bei Bedarf weiter zurückziehen konnte, beobachte Baldwin, was geschah.


  Seine Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt. Niemand verließ oder betrat die Baustelle; nichts geschah, das seinem Verdacht auch nur die geringste neue Nahrung verschaffte. Alle paar Minuten machte er ein paar Lockerungsübungen, um sich aufzuwärmen. Die Tage waren in diesem Frühjahr des Jahres Achtzehnhundertdreiundneunzig bereits einigermaßen warm, doch nachts wurde es eisig kalt. Immerhin war es erst Anfang März.


  Mit jeder verstreichenden Minute wuchs Baldwins Überzeugung, dass er sich hier für nichts und wieder nichts die verdiente Nachtruhe um die Ohren schlug, was er am nächsten Tag bei der Arbeit mit Sicherheit bitter bereuen würde. Wahrscheinlich arbeitete der neue Bautrupp wirklich nur so übereifrig, weil Storm von Craven endlich Druck bekommen und den Männern deshalb eine fette Prämie versprochen hatte. Es war zwar eine himmelschreiende Ungerechtigkeit, wenn nur die Neuen sie erhielten, aber mit kriminellen Machenschaften hatte es nichts zu tun.


  Die Verlockung, einfach nach Hause zu gehen und sich in seinem warmen Bett zu verkriechen, wurde immer stärker, doch noch widerstand Baldwin ihr. Nachdem er nun schon einmal hier war und so lange gewartet hatte, würde er zumindest noch bis Mitternacht durchhalten, nahm er sich vor.


  Kurz nachdem die Glocken der nahen St. Peter Church halb zwölf geschlagen hatten, hörte er schließlich, wie sich eine Kutsche näherte. Kurz darauf bog sie auf den Ashton Place ein und hielt vor der Baustelle. Es handelte sich um ein von zwei Pferden gezogenes Fuhrwerk mit einer großen, von einer Plane überspannten Ladefläche. Der Kutscher stieg herunter und deckte die Plane ab.


  Baldwin ballte grimmig die Fäuste. Also hatte er mit seiner Vermutung doch Recht gehabt. Jeden Moment würden die Arbeiter herauskommen und die Beute auf das Fuhrwerk laden, doch er erlebte eine Überraschung. Zwar kamen die Arbeiter tatsächlich hinter dem Bretterzaun hervor, doch statt irgendwelche Materialien aufzuladen, holten sie Steine von der Ladefläche des Fuhrwerks herab und brachten sie auf die Baustelle.


  Ungläubig runzelte Baldwin die Stirn. Jetzt verstand er gar nichts mehr. Die Steine wirkten sehr unregelmäßig und waren unterschiedlich groß, doch er war zu weit entfernt, um Einzelheiten erkennen zu können. Darauf kam es jedoch auch nicht an. Was er beobachtete, sah nach einer ganz normalen Lieferung aus. Was hingegen ganz und gar nicht normal war, das war lediglich die Zeit. Welche Firma lieferte denn statt am Tage mitten in der Nacht Baumaterialien an? Baldwin begriff es nicht. Verständnislos beobachtete er, wie das Fuhrwerk leer geräumt wurde. Anschließend stieg der Kutscher zurück auf den Bock und rumpelnd setzte sich das Gefährt wieder in Bewegung. Das Klappern der Pferdehufe und das Mahlen der Räder verklangen in der Ferne.


  Baldwin wartete, bis auch der letzte Arbeiter wieder auf der Baustelle verschwunden war. Offenbar hatte er für nichts und wieder nichts die halbe Nacht auf der Lauer gelegen und gefroren. Er trat aus der Gasse und wollte sich frustriert auf den Heimweg machen, verharrte dann aber.


  Auch wenn es keinen Hinweis auf irgendwelche kriminellen Machenschaften gab, war die ganze Angelegenheit mysteriös. Wenn er jetzt einfach nach Hause ging, würde er vermutlich nie herausfinden, was auf der Baustelle wirklich vorging. Dafür aber war seine Neugier zu groß, er wollte endlich Klarheit.


  Langsam ging er auf den Zaun zu. Das Tor war nur angelehnt und er spähte durch den Spalt. Von den Arbeitern war nichts zu sehen, sie befanden sich wohl im Inneren des Hauses. Vor dem Eingang lag noch ein Teil der gerade angelieferten Steine auf einem Haufen aufgeschichtet. Baldwin konnte nun erkennen, dass er sich nicht getäuscht hatte, was ihre Beschaffenheit betraf. Anders als normal handelte es sich nicht um gleichmäßige Steinquader, sondern um völlig unterschiedliche Stücke. Einige waren kaum faustgroß, andere so wuchtig, dass ein Mann allein sie vermutlich nur mit Mühe heben konnte. Auch was ihre Form anging, besaßen sie keinerlei Gemeinsamkeiten. Am ehesten erinnerten sie an Trümmer, die jemand aus einer Felswand herausgeschlagen hatte. Als Baumaterialien waren sie jedenfalls gänzlich ungeeignet.


  Baldwin verstand immer weniger. Aus welchem Grund wurde mitten in der Nacht irgendwelcher unbrauchbare Schutt auf der Baustelle angeliefert? Das Ganze ergab keinen Sinn. Irgendetwas stimmte hier ganz entschieden nicht.


  Er schob das Tor weiter auf und trat hindurch. Neben dem Gesteinshaufen blieb er stehen, hob ein knapp handtellergroßes Trümmerstück auf und betrachtete es genauer. Erst jetzt sah er, dass in die Oberfläche ein filigranes Muster aus ineinander verschlungenen Linien eingraviert war, doch war es ihm unmöglich, das Muster in seiner Gesamtheit zu erkennen. Je stärker er sich darauf konzentrierte, umso mehr schienen sich ihm die Linien zu entziehen, als ob sie von einem unheimlichen Eigenleben erfüllt wären. Gleichzeitig erwachte ein dumpfer, pochender Schmerz hinter seiner Stirn und Baldwin merkte, wie seine Gedanken sich zu verwirren begannen.


  Nur mit äußerster Anstrengung gelang es ihm, den Blick wieder abzuwenden. Er schloss für ein paar Sekunden die Augen und sofort ließen die Kopfschmerzen nach. So hastig, als hätte er sich daran verbrannt, ließ er den Stein fallen.


  Noch bevor er weiter über diese rätselhafte Entdeckung nachdenken konnte, hörte er Schritte, die sich aus dem Inneren des Hauses näherten. Baldwin wich hinter eine Ecke zurück. Obwohl es keinen konkreten Grund dafür gab, spürte er instinktiv, dass es besser für ihn war, wenn man ihn nicht entdeckte.


  Ein Schatten erschien in dem hellen Rechteck, das durch die Türöffnung auf den Boden neben dem Steinhaufen fiel. Nur mit Mühe konnte Baldwin einen Schrei unterdrücken.


  Was er sah, war nicht der Schatten eines Menschen. Es war ein klobiges, unförmiges Etwas mit einem aufgeblähten Balg, dicken, säulenartigen Beinen und viel zu vielen langen, tentakelartigen Armen, mit denen es nach einem der größeren Steinbrocken griff und ihn hochhob.


  Baldwin presste sich fester an die Mauer. Sein Herz begann zu rasen und er spürte, wie sich trotz der Kälte Angstschweiß auf seiner Stirn bildete. Was er sah, war schlichtweg unmöglich. Es musste sich um eine Täuschung handeln, die Perspektive musste den Schatten verzerren und ließ ihn so monströs erscheinen, aber dennoch …


  Mit einem Mal war ihm völlig egal, was auf der Baustelle vorging. Er wollte nur noch, dass die Gestalt mit dem unheimlichen Schatten ins Haus zurückkehrte, damit er unbemerkt wieder von hier verschwinden und nach Hause laufen konnte. Trotz aller Neugier hätte er gar nicht erst herkommen dürfen.


  Doch das unheimliche Etwas machte keinerlei Anstalten, wieder ins Haus zu gehen. Stattdessen blieb es stehen und bewegte ein paar Mal den Kopf von einer Seite zur anderen, als hätte es etwas entdeckt. Nach einigen Sekunden legte es den Stein wieder auf den Haufen zurück. Langsam, aber zielsicher kam es auf die Ecke zu, hinter der Baldwin sich versteckt hielt.


  Ein eisiger Schreck durchfuhr Baldwin. Er wollte wegrennen, doch seine Beine versagten ihm den Dienst. Zu schrecklich war der Anblick des monströsen Schattens, der immer weiter auf ihn zuglitt. Er wusste, er würde sterben, wenn die Kreatur, die diesen Schatten warf, ihn erreichte, wahrscheinlich würde schon ihr bloßer Anblick ausreichen, ihn zu töten. Dennoch gelang es ihm nicht, seine Erstarrung zu überwinden. Er war wie gelähmt.


  Die Kreatur kam um die Ecke gebogen und Baldwin stieß einen keuchenden Schrei aus, doch es war ein Laut der Erleichterung, nicht des Schreckens. Vor ihm stand kein Ungeheuer, sondern einer der Männer des neuen Bautrupps, den er in den letzten Wochen jeden Tag gesehen hatte. Soweit er sich erinnerte, hieß der Mann Mitchel. Mit kalten, irgendwie leer wirkenden Augen blickte er Baldwin an.


  »Was machen Sie hier?«, fragte er. Er sprach mit nahezu ausdrucksloser Stimme, dennoch glaubte Baldwin, einen drohenden Unterton darin wahrzunehmen.


  »Ich … ich arbeite ebenfalls hier«, stieß er nervös hervor. »Sie müssen mich doch kennen. John Baldwin. Ich … ich habe vorhin etwas vergessen. Meinen Schlüssel. Ist mir wohl aus der Tasche gerutscht, deshalb musste ich nochmal …«


  Er brach ab, als er merkte, wie lächerlich seine improvisierte Erklärung klang. Mitchels Gesicht veränderte sich kein bisschen, dennoch war Baldwin sich sicher, dass der Mann ihm kein Wort glaubte.


  Zwei weitere Arbeiter traten neben ihn und musterten ihn mit ebenso leer und tot wirkenden Augen.


  »Er hat hier herumgeschnüffelt. Haltet ihn fest«, sagte Mitchel nur. Ohne zu zögern, folgten die beiden Männer seinem Befehl.


  Baldwin versuchte ihnen auszuweichen, doch sie waren zu schnell. Ihr Griff war wie ein Schraubstock. Er öffnete den Mund, aber eine Hand wurde auf seine Lippen gepresst und erstickte seinen Schrei.


  Ein grauenvoller Schmerz zuckte durch seine rechte Schulter, als hätte jemand einen glühenden Nagel hineingetrieben. Der Schmerz überflutete sein Denken und löschte es binnen eines Sekundenbruchteils aus.


  Kurz darauf ging er mit den drei Arbeitern zu dem Steinhaufen hinüber, ergriff eines der Trümmerstücke und trug es ins Haus. Seine Augen blickten ebenso leer wie die seiner Begleiter.


  


  »Du verrennst dich in etwas«, behauptete Howard. Er schüttelte den Kopf, paffte genüsslich an seiner Zigarre und blies eine übel riechende Rauchwolke aus. »Und das kann ebenso verhängnisvoll sein wie das Ignorieren einer Gefahr.«


  »So wie du es tust«, warf ich ihm vor, hustete und wedelte demonstrativ mit einer Hand vor meinem Gesicht, ohne dass es freilich viel nutzte. Die Luft in der engen Kutsche, mit der wir auf dem Weg zum Ashton Place waren, war zum Schneiden.


  Das Gespräch drehte sich im Kreis, aber das war nichts Neues für mich. Wann immer ich in den vergangenen drei Wochen versucht hatte, mit Howard über die Thul Saduun zu sprechen, wich er mir aus und wiegelte ab; ein Verhalten, das ich ausgerechnet von Howard mit seiner Vorliebe für Schwarzseherei absolut nicht gewöhnt war. Es war fast, als hätten wir unsere Rollen vertauscht.


  »Das Erwachen der Thul Saduun stand um Haaresbreite bevor«, unternahm ich einen neuen Anlauf. »Dieses Relief … du hättest selbst sehen sollen, wie es sich zu verändern begann, als … als ob es etwas ausstoßen wollte. Ich bin sicher, es war für die Thul Saduun irgendwie eine Art Portal, durch das sie versucht haben in unsere Welt herüberzukommen.«


  »Aber es ist zerstört«, wandte Howard ein und wedelte mit den Händen. »Explodiert, puff, weg. Du hast es mir selbst mindestens ein Dutzend Mal beschrieben.«


  »Und im ersten Siegestaumel habe ich auch selbst daran geglaubt. Aber je mehr ich darüber nachdenke …« Ich brach ab. »Es war einfach zu leicht«, fügte ich nach einer kurzen Pause leise hinzu.


  »Zu leicht? Das hörte sich bei Rowlf aber etwas anders an. Er meinte, ihr wärt nur um Haaresbreite davongekommen, und bei dem Zustand, in dem ihr zurückgekommen seid, glaube ich nicht, dass er übertrieben hat.«


  »Trotzdem«, beharrte ich. »Die Thul Saduun haben die Macht von Göttern. Nicht mal die GROSSEN ALTEN konnten sie vernichten, sondern sie nur verbannen. Und ausgerechnet uns soll das Unmögliche gelungen sein?«


  Howard schlug die Beine übereinander. »Ich sage nicht, dass sie vernichtet wurden, obwohl selbst das möglich wäre. Wenn dieses Relief wirklich eine Art Portal war und es in dem Moment zerstört wurde, in dem sie es passiert haben, könnte das auch ihren Untergang bedeutet haben. Aber selbst wenn nicht, so ist dieser Weg ihnen nun auf ewig versperrt. Das Relief besteht nicht mehr und seine Überreste liegen unter Tonnen von Gestein begraben. Diese Gefahr ist gebannt.«


  Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch Howard machte eine so heftige Geste, dass Asche und winzige Funken von der Zigarre auf seinen Mantel herabregneten, ohne dass er es auch nur bemerkte.


  »Ich weiß nicht, was mit dir los ist, Robert. Du hast ein neues Leben geschenkt bekommen und gehofft, es in Frieden führen zu können, ohne dich ständig mit den GROSSEN ALTEN oder anderen Dämonen herumschlagen zu müssen, was ich sehr gut verstehen kann. Als wir die ersten Hinweise auf die neue Bedrohung entdeckten, warst du zunächst so schockiert, dass du sie schlichtweg ignoriert oder sogar abzuleugnen versucht hast, was ich ebenfalls noch verstehen kann. Jetzt aber, nachdem du die Gefahr bezwungen hast und es seit Wochen nicht das geringste Anzeichen von irgendwelcher dämonischer Aktivität mehr gibt, scheint es fast, als ob du sie mit aller Gewalt neu herbeireden wolltest. Und das verstehe ich absolut nicht mehr.«


  Wenn ich mir selbst gegenüber ehrlich war, verstand ich es selbst nicht. Howard hatte Recht – ich hätte mich freuen sollen, dass es uns gelungen war, die Gefahr zu bannen; stattdessen wuchsen mit jedem weiteren Tag, der verstrich, ohne dass wir einer größeren Gefahr ausgesetzt waren als der, an Langeweile zu sterben, meine Beunruhigung und die Befürchtung, dass der scheinbare Frieden nicht mehr als die berüchtigte Ruhe vor einem Sturm darstellte, der sich im Verborgenen zusammenbraute. Die meisten Anhänger der Thul Saduun waren von den brennenden magischen Mänteln getötet und zusammen mit dem Relief beim Einsturz der unterirdischen Höhle verschüttet worden, aber ich wusste nicht, ob dies für alle galt. Die bloße Vorstellung, dass überlebende Anhänger jener in der Tiefe möglicherweise weiterhin auf die Verwirklichung ihrer verhängnisvollen Pläne hinarbeiteten, ohne dass wir etwas davon wussten und etwas dagegen unternehmen konnten, verursachte mir Nacht für Nacht Albträume.


  »Selbst wenn du Recht hast, sollten wir trotzdem weiterhin wachsam bleiben«, sagte ich, doch es war bereits nur noch ein Rückzugsgefecht.


  »Sicher«, erwiderte Howard ruhig, beinahe gleichgültig. »Aber solange wir keinerlei Hinweise auf irgendeine Gefahr haben, gibt es auch nichts, worüber wir wachen können. Also sollten wir uns auch nicht den Kopf über etwas zerbrechen, woran wir ohnehin nichts ändern können. Und jetzt lass uns endlich aufhören, darüber zu streiten, das führt ja ohnehin zu nichts.«


  Demonstrativ blickte er aus dem Fenster.


  Ich starrte ihn noch ein, zwei Sekunden lang finster an, ehe ich ebenfalls den Blick abwandte und auf der anderen Seite aus dem Fenster sah. Irgendetwas hatte sich in den letzten Wochen in unserem Verhältnis zueinander verändert, etwas, das ich nicht richtig greifen oder auch nur benennen konnte, das aber trotzdem da war. Es schien, als stünde eine unsichtbare Mauer zwischen uns, die jeden Tag um einige Steinreihen weiter wuchs, ohne dass ich wirklich zu sagen wusste, woran es lag. Vielleicht ging ich ihm mit meiner Schwarzmalerei mittlerweile einfach nur auf die Nerven, aber manchmal hatte ich in letzter Zeit fast den Eindruck, mit einem Fremden zu reden.


  Vielleicht war es ein Fehler gewesen, zu ihm ins WESTMINSTER zu ziehen, aber ich konnte mir nicht recht vorstellen, dass es allein daran lag. Schließlich hatte Howard früher auch mit in Andara-House gewohnt, ohne dass es deshalb ständig Spannungen gegeben hatte. Und irgendwo musste ich schließlich wohnen, denn meine Unterkunft im Hilton hatte ich verloren, nachdem Howard offenbar in einem Anfall von Wahnsinn den Hotelmanager angegriffen und beschuldigt hatte, der Anführer der Dämonenbeschwörer zu sein. Macintosh, der schon vorher mehr als einmal deutlich gemacht hatte, dass ich seiner Meinung nach nicht in sein famoses Hotel passte, und nur nach einem Vorwand für einen Rauswurf gesucht hatte, war endgültig der Geduldsfaden gerissen und er hatte mich unmittelbar nach meiner Rückkehr aus dem Labyrinth vor die Tür gesetzt.


  Zunächst hatte ich vorgehabt, mir in einem anderen Hotel eine Bleibe zu suchen, doch da ich meine Unterkunft durch seine Schuld verloren hatte, hatte Howard nachdrücklich darauf bestanden, dass ich zu ihm zog, bis Andara-House endlich fertig renoviert war.


  Wenn es denn jemals fertig wurde. Nun, ob es zumindest endlich Fortschritte gegeben hatte, würde sich gleich zeigen. Bislang hatte ich Storm gegenüber weit mehr als genug Geduld bewiesen, aber allmählich näherte auch diese sich ihrem Ende.


  Auf den ersten Blick schien sich am Ashton Place nichts verändert zu haben, als wir dort eintrafen. Immer noch umgab ein geradezu überdimensionaler Bauzaun das Grundstück, auf dem einmal Andara-House gestanden hatte – und irgendwann auch wieder stehen würde, wie ich immer noch hoffte. Der Bauzaun war über seine gesamte Fläche mit grellbunten Reklametafeln bedeckt, die für die Firma STORM DEVASTATIONS warben, das Unternehmen, dem ich in einem Anfall von völliger geistiger Umnachtung den Bauauftrag erteilt hatte.


  »Ich bin ja mal gespannt, welche Überraschungen und Ausreden Storm diesmal wieder auf Lager hat«, murmelte ich mehr im Selbstgespräch als an Howard gewandt. Er machte sich gar nicht erst die Mühe, zu antworten.


  Das große Tor inmitten des Zauns stand weit offen. Überrascht blieb ich stehen, kaum dass ich hindurchgetreten war. Storm hatte in der Tat wieder eine Überraschung für mich auf Lager, aber diesmal war es zum ersten Mal, seit ich ihn kennen gelernt hatte, eine positive. Was sich hinter dem Bauzaun erhob, erinnerte zumindest von außen wieder an das zwar stets etwas düster wirkende, dennoch aber prachtvolle Herrenhaus, das ich einst von meinem Vater geerbt hatte. Die Außenmauern sahen wieder nahezu genauso aus, wie ich sie von früher in Erinnerung hatte, der Dachstuhl war bis auf den linken Seitenflügel komplett fertig und die an düstere Augenhöhlen erinnernden Löcher, die zuletzt noch in den Wänden geklafft hatten, waren zu ordentlich mit Glas ausgestatteten Fenstern geworden. Es war ein Anblick, den ich schon vor diversen Monaten erwartet hatte, ohne dass diese Hoffnung bislang in Erfüllung gegangen war. Umso verblüffter war ich über die zwar längst überfälligen, nichtsdestotrotz jedoch unerwarteten Fortschritte.


  Insofern vermochte nicht einmal der Anblick Storms, der – gefolgt von seinen ständigen Begleitern Lickus und Will – auf mich zugeeilt kam, kaum dass er mich entdeckt hatte, meine plötzlich deutlich gestiegene Laune zu trüben. Inmitten der in ihrer Arbeitskleidung geschäftig hin und her eilenden Bauarbeiter wirkte das übertrieben elegant gekleidete Trio so deplatziert, wie man es sich nur vorstellen konnte. Aber während Storm und Lickus ihre nach neuster Mode gefertigten Maßanzüge wie eine zweite Haut passten, schien sich zumindest der Dritte im Bunde in seiner Kleidung nicht richtig wohl zu fühlen. Irgendwie passte Will nicht recht zu den beiden anderen. Von Anfang an hatte er noch den normalsten und sympathischsten Eindruck auf mich gemacht.


  »Mister Craven!«, begrüßte mich Storm mit einem mindestens ebenso strahlenden wie falschen Lächeln. Er machte eine weit ausholende Geste in Richtung des Hauses, als handelte es sich um das achte Weltwunder (was ich angesichts der Zeit, die er bereits daran baute, und des Geldes, das ich ihm bislang gezahlt hatte, eigentlich auch hätte erwarten können). »Nun, was sagen Sie jetzt? Habe ich Ihnen zu viel versprochen?«


  Seine Stimme klang triumphierend.


  »Ja«, antwortete ich ruhig, um ihm einen kleinen Dämpfer zu verpassen.


  »Wie?« Verständnislos blickte er mich an. Auch auf den Gesichtern seiner Begleiter zeigte sich ein Ausdruck von Irritation. »Was meinen Sie?«


  »Ich meine, dass Sie endlich etwas zustande gebracht haben, was bereits seit mindestens einem halben Jahr überfällig ist«, entgegnete ich scharf. So sehr es mich auch freute, dass die Bauarbeiten endlich greifbare Formen annahmen, so sehr ärgerte mich Storms selbstzufriedene Überheblichkeit. »Das Haus hätte bereits seit Monaten fertig sein sollen, wie Sie mir vertraglich garantiert haben. Also fragen Sie mich besser nicht noch einmal, ob Sie mir zu viel versprochen haben.«


  Der Andeutung des Lächelns zufolge, das um Howards Mundwinkel spielte, war er der Einzige, der die Situation zumindest andeutungsweise zu genießen schien. Die Gesichter der drei Bauherrn hingegen schienen sich in Stein verwandelt zu haben.


  »Aber … Sie wissen doch selbst, was für Schwierigkeiten wir hatten«, stieß Storni hervor. Seine Stimme klang bestürzt, aber es schwang auch eine gehörige Portion Trotz darin mit. »Das instabile Fundament, die vielen -«


  »Die Sache mit dem angeblich instabilen Fundament war völliger Blödsinn«, fiel ich ihm ins Wort. »Nichts als eine äußerst schwache Ausrede, mit der Sie die zahllosen Schlampereien zu entschuldigen versucht haben. Sie kennen das unabhängige Gutachten so gut wie ich.«


  »Aber -«


  »Und was die sonstigen Verzögerungen betrifft, so haben Ihre Leute entweder miserabel gearbeitet oder die verwendeten Materialien waren nicht annähernd so neu und gut, wie Sie behauptet und mir in Rechnung gestellt haben.«


  Ich fing einen warnenden Blick von Howard auf und nickte kaum merklich. Mein Vater hatte dieses Haus mit einem magischen Bann belegt, der es – und damit vor allem mich – gegen Angriffe jeglicher Form schützte – allerdings schützte er das Haus auch vor jedweder Veränderung. Schon als ich vor vielen Jahren hier eingezogen war und versucht hatte, das düstere Gemäuer renovieren zu lassen, wäre ich daran fast verzweifelt.


  Aber Andara-House war bis auf die Grundmauern niedergebrannt und ich hatte gehofft, dass damit auch der magische Bann erloschen wäre. An diese Hoffnung – mit der für mich vor allem die Hoffnung, endlich ein ganz normales Leben ohne Magie und schreckliche Dämonen führen zu können, verbunden war – hatte ich mich geklammert, obwohl ich die Anzeichen, dass dem nicht so war, eigentlich kaum hatte übersehen können. Möglich (sogar äußerst wahrscheinlich), dass Storm versucht hatte, billige Materialien zu verwenden, und dass er seine Arbeiter angehalten hatte, es mit der handwerklichen Perfektion nicht gerade zu übertreiben, aber letztlich lief alles darauf hinaus, dass das Haus sich auch weiterhin gegen jegliche Abweichung vom Original sträubte und diese sehr effektiv zu verhindern wusste. Ich hatte mit eigenen Augen gesehen, wie völlig einwandfrei errichtete Wände unmittelbar nach ihrer Fertigstellung in sich zusammengebrochen waren und dergleichen mehr.


  Einige der Bauarbeiter hatten sich sogar zu der (genau genommen gar nicht mal falschen) Behauptung versteift, hier würde es spuken, und sich geweigert, die Arbeit fortzusetzen. Aus diesem Grund war es vermutlich wirklich besser, nicht allzu ausgiebig auf den Verzögerungen herumzureiten, wie Howard mir signalisieren wollte.


  »Aber lassen wir das, schließlich gehört das der Vergangenheit an«, fügte ich deshalb etwas versöhnlicher hinzu. »Mehr interessiert mich eigentlich die Zukunft. Sie sind ein gutes Stück vorangekommen, aber fertig ist das Haus deshalb noch nicht.«


  »Darüber brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen«, versicherte Storm hastig. »Das kriegen wir auch hin.«


  »Sie werden Augen machen«, ergänzte Lickus. Genau wie die anderen wirkte auch er sichtlich erleichtert, dass sich das Gespräch weniger verfänglichem Territorium zuwandte. Es musste für ihn eine innerliche Qual gewesen sein, so lange zu warten, bis er endlich seinen Lieblingsspruch anbringen konnte.


  »Der Rest geht jetzt ganz schnell«, fügte Will hinzu. »Und macht kaum Dreck.«


  »Da mit vielen der bisherigen Arbeiter wegen ihres Aberglaubens kaum noch etwas anzufangen war, habe ich fast den gesamten Bautrupp ausgewechselt«, verkündete Storm stolz. »Sie wissen ja, neue Besen kehren oftmals gut und den Erfolg sehen Sie vor sich.« Wieder machte er eine Geste in Richtung des Hauses. »Um die Leute richtig zu motivieren, habe ich ihnen allerdings auch eine kleine finanzielle Extrazulage zusichern müssen.«


  »Die Sie sicherlich von den horrenden Beträgen bezahlen werden, die Sie bereits von mir bekommen haben«, sagte ich. »Jedenfalls will ich hoffe, dass Sie nicht vorhaben, mir diese auch noch in Rechnung zu stellen.«


  »Sie werden Augen machen«, antwortete Lickus erneut und auch Will beeilte sich, zu versichern: »Das geht ganz schnell.«


  Ich verzichtete darauf, die wenig erhellenden Aussagen weiter zu hinterfragen. Auf ein paar Pfund mehr oder weniger kam es nun auch nicht mehr an.


  »Wie wäre es, wenn Sie mir das Haus auch mal von innen zeigen würden?«, fragte ich stattdessen.


  »Aber sicher«, erwiderte Storm. »Auch im Inneren sind wir ein beträchtliches Stück weitergekommen, seit wir auf die ursprünglich vorgesehenen Änderungen verzichten und uns an die Originalpläne halten. Wirklich, ein beträchtliches Stück.«


  »Sie werden -«, begann Lickus, doch ich ging bereits mit weit ausholenden Schritten auf den Eingang zu, sodass er abbrach und sich zusammen mit den anderen beeilte, mir zu folgen.


  Der Anblick, der mich hinter der rechteckigen Öffnung, in die einmal das Eingangsportal eingesetzt werden sollte, erwartete, war gleichermaßen viel versprechend wie ein bisschen unheimlich. Viel versprechend deshalb, weil von dem Chaos, das noch bei meinem letzten Besuch hier geherrscht hatte, nichts mehr zu erkennen war. Der Boden war vollständig gefliest, die großen Fenster aus Buntglas eingepasst, die Wände vertäfelt oder mit Tapeten beklebt und eine zweiflügelige Holztreppe führte in die oberen Stockwerke. Sah man von den noch an einigen Stellen aufgestapelten Baumaterialien und den fehlenden Möbeln, Teppichen und sonstigen Einrichtungsgegenständen ab, unterschied sich die Halle kaum noch davon, wie sie in meiner Erinnerung einst gewesen war.


  Und gerade das machte sie so unheimlich.


  Hätte ich es nicht besser gewusst, hätte ich glauben können, sie wäre nie zerstört und neu gebaut worden, so sehr glich sie dem Original bis ins Detail. Obwohl alles neu war, verströmte es sogar jetzt schon den Anschein von Alter und einer gewissen Düsternis, als ob es trotz der großen Fenster hier drinnen niemals richtig hell werden würde. Ich verspürte ein kurzes eisiges Frösteln. Auch das war eine der Eigenheiten von Andara-House gewesen: Gleichgültig, welches Wetter geherrscht oder wie gut ich hatte heizen lassen, im Inneren schien es stets eine Winzigkeit zu kühl gewesen zu sein, um sich wirklich wohl zu fühlen. Jetzt erlebte ich das gleiche Phänomen erneut, aber ich war mir nicht sicher, ob mein Frösteln allein von der Kälte herrührte oder vielmehr von der Wucht der Erinnerungen, die auf mich einströmten.


  »Nun? Habe ich Ihnen zu viel versprochen?«, erkundigte sich Storm.


  »Ich wusste, Sie würden Augen machen«, fügte Lickus hinzu und Will ergänzte: »Nachdem wir einmal wussten, wie wir es machen mussten, ging alles ganz schnell. Und machte kaum Dreck.«


  Verständnislos blickte ich die drei an.


  »Als eine besonders große Hilfe erwies sich ihr Freund Mister Lovecraft«, erklärte Storm. »Nur aufgrund der geänderten Anweisungen, die er uns bezüglich des Baustils erteilt hat, sind wir so schnell vorangekommen.«


  »Geänderter Baustil?« Ich warf Howard einen gleichzeitig fragenden wie verärgerten Blick zu, doch statt zu antworten, warf er seine fast aufgerauchte Zigarre weg und zündete sich umständlich eine neue an.


  »Sie waren doch damit einverstanden, nicht wahr?«, hakte Storm nach, dem mein Blick nicht entgangen war. »Mister Lovecraft sagte, dass die Anweisungen von Ihnen kämen. Anstelle der ursprünglich vorgesehenen Änderungen sollten wir uns so eng wie möglich an die Pläne des Originalhauses halten, soweit uns diese vorlagen. Und bei allen fehlenden Informationen hat er uns mit seinem Wissen über das Haus unschätzbare Dienste erwiesen. Es ist doch in Ihrem Interesse so, oder?«


  »Sicher«, murmelte ich und bedachte Howard dabei mit einem so finsteren Blick, dass eigentlich auf der Stelle die Nacht hätte hereinbrechen müssen. »Wenn Sie nichts dagegen haben, würden Mister Lovecraft und ich uns gern allein ein bisschen im Haus umsehen.«


  »Wie Sie meinen«, erwiderte Storm. Er merkte, dass etwas nicht stimmte und war sichtlich froh, sich zurückziehen zu können. »Aber seien Sie vorsichtig. Einige Teile des Gebäudes befinden sich noch im Rohbau.«


  »Sie werden Augen machen«, prophezeite Lickus.


  


  »Wie konntest du das nur tun?«, wandte ich mich aufgebracht an Howard, nachdem das Trio sich entfernt hatte. »Du magst dich ja hinter den vernagelten Fenstern des WESTMINSTER wohl fühlen, aber du weißt ganz genau, dass ich keinerlei Lust habe, wieder in so einem finsteren Loch zu wohnen.«


  »Nein, lieber verzichtest du ganz auf ein eigenes Haus oder ziehst auf einer ewigen Baustelle ein, wie?«, erwiderte er ruhig. »Denn genau das wäre Andara-House noch die nächsten Jahrzehnte geblieben, wenn ich nicht endlich die Initiative ergriffen hätte. Du warst ja zu stur, um der Wahrheit ins Gesicht zu blicken.«


  »Der Wahrheit«, äffte ich ihn nach. »Und du kennst diese Wahrheit, ja?«


  »Zumindest bin ich nicht so halsstarrig, die Augen vor den Tatsachen zu verschließen.« Er blies mir eine stinkende Rauchwolke ins Gesicht und ignorierte mein demonstratives Husten. »Sieh dich doch nur mal um. Die Bauarbeiten kamen kein bisschen von der Stelle, solange du an deinen Änderungswünschen festgehalten hast. Und jetzt? In den letzten drei Wochen, seit ich Storm beauftragt habe, sich an die Originalpläne zu halten, haben seine Leute mehr geschafft, als im ganzen letzten Jahr. Glaubst du, das wäre nur Zufall? Du kannst nicht alle vorherigen Rückschläge nur auf schlampige Arbeit schieben, das dürfte doch auch dir allmählich klar werden. Der magische Bann Rodericks ist immer noch wirksam und verhindert einen Umbau des Hauses, ob es dir gefällt oder nicht.«


  »Einen Umbau?« Ich schnaubte verächtlich. »Das Haus ist vollständig zerstört worden, selbst die noch stehenden Grundmauern habe ich abtragen lassen. Es sollte ein völlig neues Haus werden.«


  »Dann geht der Bann eben von dem Grundstück selbst aus. Dein Vater war ein mächtiger Magier und was er gemacht hat, das tat er gründlich. Ich konnte einfach nicht mehr länger mitansehen, wie du dein Geld sinnlos zum Fenster hinausgeworfen hast, ohne einen Schritt weiter zu kommen.«


  »Trotzdem hättest du nicht einfach in meinem Namen Änderungen anordnen dürfen«, warf ich ihm vor. Es war schon nur noch ein Rückzugsgefecht, im Grunde wider besseren Wissens und nur, um das Gesicht zu wahren. Howard hatte Recht, und eigentlich war es mir auch längst schon klar geworden, doch vielleicht war ich wirklich einfach zu halsstarrig gewesen, um es mir einzugestehen. »Du hättest mich zumindest fragen müssen.«


  »Ich glaube, wir haben uns ungefähr hundert Mal über dieses Thema unterhalten, aber du wolltest ja nicht einsehen, dass die Schuld nicht allein bei Storm und seinen beiden Komikern zu suchen ist. Du solltest mir dankbar sein. Es geschah nur in deinem Interesse.«


  »Ich weiß, alle wollen nur mein Bestes. Der Spruch kommt mir von Storm her bekannt vor«, stieß ich grimmig hervor, dann seufzte ich und machte eine resignierende Geste. »Aber jetzt ist es ohnehin zu spät, also machen wir das Beste daraus.«


  Wir schlenderten durch das Haus und obwohl ich mich anfangs noch gegen dieses Eingeständnis sträubte, musste ich zugeben, dass Storm und seine Leute in den letzten Wochen wirklich hervorragende Arbeit geleistet hatten. Der Haupttrakt des Gebäudes war bis auf einige Schönheitsarbeiten bereits vollständig wieder aufgebaut und so gut wie bezugsfertig; und auch die Seitenflügel nahmen allmählich konkrete Formen an. In vielen Räumen fehlten noch Fenster und Türen, aber auch diese würden wohl am nächsten oder übernächsten Tag eingesetzt werden, wodurch ein großer Teil des Hauses praktisch schon bezugsfertig wurde.


  Dennoch konnte ich mich während des Rundgangs eines unangenehmen Déjà-vu-Erlebnisses nach dem anderen kaum erwehren. Zu genau glich das neue Haus dem alten, das für mich mit so vielen weitgehend schrecklichen Erinnerungen verbunden war.


  Als wir uns der ehemaligen Bibliothek näherten, in der ich in jener Februarnacht 1887 bei einem Angriff der GROSSEN ALTEN gestorben war, begann ich unwillkürlich langsamer zu gehen. Viktor Frankenstein hatte es geschafft, meinen verbrannten Körper zu heilen und mich wieder zum Leben zu erwecken, aber die Erinnerungen an meinen Tod in jener schicksalhaften Nacht schwelten immer noch in mir, auch wenn ich mich bemüht hatte, sie in den hintersten Winkel meines Verstandes zu verbannen.


  Nun drängten sie mit aller Macht wieder an die Oberfläche meines Bewusstseins:


  - Priscylla, die Frau, die ich geliebt hatte und die doch nichts anderes als ein Geschöpf der GROSSEN ALTEN gewesen war -


  - die SIEBEN SIEGEL DER MACHT, die Priscylla zusammengefügt hatte und den uralten Dämonengöttern damit um ein Haar den Weg zurück aus ihren Kerkern hinter den Mauern der Zeit gebahnt hätte -


  - die Blitze, die in das SIEGEL eingeschlagen waren, Korridore durch Raum und Zeit, durch die die GROSSEN ALTEN herangekrochen waren: Cthulhu, Shub-Niggurath, Azathoth und die anderen; Kreaturen einer vor zweihundert Millionen Jahren untergegangenen Epoche, die die Erde erneut in Besitz nehmen und jedes andere Leben auslöschen würden -


  - mein Stockdegen, der das Siegel zerstört und die Rückkehr der GROSSEN ALTEN im buchstäblich letzten Moment verhindert hatte -


  - mein Tod …


  Die Erinnerungen wurden übermächtig und nur mit äußerster Mühe gelang es mir, die Bilder, die wie Visionen auf mich einstürmten und die Zeit zurückdrehen zu wollen schienen, zurückzudrängen. Ein stechender Schmerz erwachte in meinem Kopf. Ein paar Schritte vor der Tür zur Bibliothek blieb ich stehen und presste die Fäuste gegen die Schläfen. Ein gequältes Stöhnen kam über meine Lippen. Ich konnte nicht an diesen Ort zurückkehren. Noch nicht. Vielleicht würde ich es niemals können.


  Im Grunde war es ein Raum wie jeder andere auch. Die Bücher, die mein Vater im Laufe seines Lebens angesammelt hatte, die unglaublichen Schätze an geheimem Wissen, waren verbrannt, das Zimmer würde wie all die anderen völlig kahl sein. Nur ein Raum …


  Und dennoch – ich wusste, ich würde den Verstand verlieren, wenn ich die Tür öffnete und noch einmal den Schauplatz der schrecklichsten Minuten meines Lebens betrat.


  »Was ist los mit dir?« Auch Howard war stehen geblieben und musterte mich besorgt.


  Ich ließ die Fäuste wieder sinken und rettete mich in ein verlegenes Lächeln. »Nichts weiter. Die Luft ist ziemlich stickig«, behauptete ich. Die Worte klangen nicht einmal in meinen eigenen Ohren glaubhaft und ich sah, dass sie Howards Besorgnis eher noch steigerten, statt sie zu zerstreuen, sodass ich hinzufügte: »War wohl alles ein bisschen viel auf einmal. Das Haus gleicht dem Original mittlerweile wieder so sehr – das weckt schmerzhafte Erinnerungen. Gehen wir zurück.«


  Howard musterte mich noch einige Sekunden lang auf eigentümliche Weise, dann zuckte er die Achseln und nickte. »Wie du meinst.«


  »Vielleicht war es gar keine so gute Idee, Andara-House überhaupt wieder aufbauen zu lassen«, murmelte ich, während wir uns auf den Rückweg zur Eingangshalle machten. »Es gibt eine Menge Villen in London. Ich frage mich, warum ich nicht einfach irgendein anderes Haus gekauft habe.« Ich lächelte. »Merkwürdig, aber dieser Gedanke ist mir in der ganzen Zeit bislang überhaupt noch nicht gekommen, dabei ist er eigentlich ziemlich nahe liegend.«


  »Nur auf den ersten Blick«, antwortete Howard. »Dass du bislang überhaupt nicht auf den Gedanken gekommen bist, dir ein anderes Haus zu kaufen, spricht für sich doch schon Bände. Auch wenn du es dir nicht eingestehen willst, aber du kannst nicht vor deinem Erbe davonlaufen. Es ist ein Teil von dir und ich spreche nicht von den materiellen Werten, die dein Vater dir hinterlassen hat. Dieses Haus ist mehr, das weißt du. Auch wenn die Gefahr einmal so mächtig war, dass nicht einmal diese Mauern dich schützen konnten, hat es dir doch schon mehr als einmal das Leben gerettet. Es war dein Zuhause und wird es auch wieder sein.«


  »Ob ich will oder nicht, wie?« Verdrossen schüttelte ich den Kopf. »Warst du nicht derjenige, der vorhin noch steif und fest behauptet hat, dass die Gefahr vorbei wäre?«


  Howard ging nicht einmal auf meine kleine rhetorische Spitzfindigkeit ein. »Du magst dieses Haus nicht«, stellte er stattdessen fest. »Zumindest ein Teil von dir muss sich erst wieder daran gewöhnen und die damit verbundenen Erinnerungen überwinden, und das so schnell wie möglich. Der Hauptflügel ist nahezu fertig. Eigentlich spricht nichts dagegen, dass du so schnell wie möglich hier einziehst. Warum nicht direkt heute?«


  »Was?« Erneut blieb ich stehen und blickte ihn geradezu entsetzt an. »Du … du musst verrückt sein. Mir zumindest fallen auf Anhieb mehrere Dutzend gute Gründe ein, die ganz entschieden dagegen sprechen«, stieß ich hervor.


  »Dann nenn mir einen«, verlangte Howard.


  Ich schwieg ein paar Sekunden lang und dachte angestrengt nach. Der Gedanke, schon heute oder morgen hier einzuziehen, war mir im ersten Moment absurd vorgekommen, aber als ich jetzt nach konkreten Gründen suchte, die dagegen sprachen, hatte ich Schwierigkeiten, auch nur einen zu finden.


  »Das ist eine Baustelle«, brachte ich schließlich halbherzig heraus. »Hier wird gearbeitet. Das bedeutet Lärm und Dreck, selbst wenn Will etwas anderes behauptet. Ich hätte keine ruhige Minute und stünde den Arbeitern nur im Weg. Außerdem habe ich kein einziges Möbelstück.«


  Howard lächelte spöttisch.


  »Möbel wirst du dir ohnehin demnächst kaufen müssen, warum also nicht gleich heute? Du brauchst ja nicht das gesamte Haus auf einmal einzurichten, sondern zunächst mal nur ein oder zwei Zimmer. Und was den Lärm betrifft …« Demonstrativ legte er eine Hand ans Ohr und lauschte. Obwohl die Arbeiten in den Seitenflügeln unvermindert andauerten, war hier kaum etwas davon zu hören. »Außerdem hätte es noch einen weiteren Vorteil, wenn du hier wohnen würdest«, fügte Howard nach einer kurzen Pause hinzu. »Du könntest die Arbeiten etwas beaufsichtigen. Storm wird sich hüten, doch noch irgendwelchen Mist zu bauen, solange du ihm auf die Finger schaust.«


  Die Argumente hatten etwas für sich, wie ich widerwillig zugeben musste, während meine eigenen äußerst fadenscheinig waren. Im Grunde liefen sie nur auf einen einzigen Punkt hinaus. Ich wollte nicht in dieses Haus einziehen. Natürlich hatte ich es wieder aufbauen lassen, um genau das eines Tages zu tun, aber bislang war das nicht mehr als eine theoretische Überlegung gewesen, deren Umsetzung in weiter Ferne zu liegen schien. Vielleicht war das sogar einer der Gründe, weshalb ich die zahllosen Verzögerungen hingenommen hatte, statt schon längst entsprechende Schritte dagegen einzuleiten.


  Nun jedoch, bei der Vorstellung, konkret noch heute oder morgen wieder in Andara-House einzuziehen, lief eine eisige Gänsehaut über meinen Rücken und meine Arme.


  »Du willst mich wohl unbedingt so schnell wie möglich wieder aus dem WESTMINSTER los sein, wie?«, versuchte ich einen müden Scherz.


  »Unsinn, das weißt du.« Howard blickte mich fast zornig an. »Dann hätte ich dich kaum gedrängt, überhaupt erst bei mir einzuziehen. Aber es ist nur eine Übergangslösung. Dies hier ist dein Heim. Der Haupttrakt ist komplett bezugsfertig und deshalb solltest du genau das tun. Was kümmert es dich, wenn die Arbeiten an den Seitenflügeln noch etwas andauern? Du hast sie doch auch früher so gut wie nie aufgesucht. Nun, was denkst du?«


  »Ich … ich brauche ein bisschen Zeit, um darüber nachzudenken«, murmelte ich.


  »Genau die solltest du dir aber nicht nehmen«, widersprach Howard. »Denn dann wirst du nur mit jedem verstreichenden Tag eine größere Abneigung aufbauen. Es gibt eine goldene Regel, der zufolge man nach einem Sturz vom Pferd sofort wieder in den Sattel steigen soll, um keine Angst vor dem Reiten zu bekommen. Du wirst sehen, wenn du jetzt direkt spontan beschließt, hier einzuziehen, wird alles viel einfacher. Du kämpfst gegen Erinnerungen, gegen Schatten der Vergangenheit, und du darfst ihnen keine Möglichkeit bieten, Macht über dein Denken zu erlangen.«


  Langsam gingen wir weiter, während ich über seine Worte nachdachte. Ein Teil von mir sträubte sich auch jetzt noch mit aller Kraft gegen seinen Vorschlag, aber ich wusste auch, dass Howard Recht hatte, dass dieser Teil immer stärker werden würde, je länger ich zögerte. Ich konnte es immerhin versuchen, wenigstens für ein oder zwei Tage. Sollte es sich als ein Fehlschlag erweisen, konnte ich immer noch bis zum endgültigen Abschluss der Arbeiten ins WESTMINSTER zurückkehren oder mir ein Hotel suchen.


  Als wir die Eingangshalle wieder erreichten, stand Storm dort und diskutierte wild gestikulierend mit seinen beiden Begleitern. Vielleicht war es dieser Anblick, der den endgültigen Ausschlag gab.


  Mit energischen Schritten ging ich auf die drei zu. »Ich habe Ihnen etwas mitzuteilen«, sagte ich.


  Alle drei wurden mindestens ebenso weiß wie die frisch gestrichene Wand hinter ihnen, als ich ihnen meinen Entschluss verkündete.


  


  Storms minutenlang zwischen Entgeisterung und schierem Entsetzen schwankender Gesichtsausdruck, nachdem ich ihm meine Entscheidung mitgeteilt hatte, entschädigte mich für vieles, das er mir in den vergangenen Monaten zugemutet hatte; allerdings musste ich nicht zum ersten Mal die Erfahrung machen, dass Rache zwar einen süßen kurzfristigen Triumph darstellte, der jedoch rasch wieder schal wurde.


  Schon Minuten, nachdem ich Andara-House wieder verlassen hatte, um alle für den Umzug nötigen Vorkehrungen zu treffen, begann ich mich erneut zu fragen, auf was ich mich da eingelassen hatte. Glücklicherweise kam ich in den folgenden Stunden kaum noch dazu, über diese Frage nachzugrübeln. Den restlichen Vor- und fast den gesamten Nachmittag über schleppte Howard mich von einem Möbel- oder Antiquitätenhändler zum nächsten, bis ich mir endlich eine Einrichtung zusammengestellt hatte, die meinen Vorstellungen einigermaßen entsprach. Das größte Problem war nicht einmal, Möbel zu finden, die mir gefielen, sondern sie auch noch am gleichen Tag liefern zu lassen. Allein dafür hatte ich ein hübsches Extrasümmchen springen lassen müssen, doch in einigen Fällen hatte mir auch alles Geld nicht genützt und mir war nichts anderes übrig geblieben, als meine Suche fortzusetzen.


  Aber der Teufel steckt bekanntlich im Detail und nachdem ich schließlich sämtliche großen Teile beisammen hatte und mich erlöst wähnte, folgten all die kleinen Dinge des Alltags, die man als so selbstverständlich hinnimmt, dass sie einem erst dann richtig bewusst werden, wenn man sie nicht hat: Kerzen, eine Waschschüssel, Bettzeug, Handtücher und zahlreiche Kleinigkeiten mehr, an die ich weder im Hilton noch als Howards Gast einen Gedanken hatte verschwenden müssen. Ohne seine Hilfe hätte ich vermutlich mindestens die Hälfte davon schlichtweg vergessen.


  Immerhin – nachdem ich die letzten Wochen hauptsächlich mit Nichtstun verbracht hatte, hatten die Aktivitäten an diesem Tag mich nicht nur erfolgreich davon abgelenkt, über mein Vorhaben nachzudenken, sondern auch von meinen Befürchtungen bezüglich der Thul Saduun.


  Jetzt allerdings …


  Den ganzen Tag über war das Wetter mild gewesen, aber gegen Abend hatte der Wind aufgefrischt und sich schließlich zum Sturm gesteigert, der von Süden her schwere, dunkle Regenwolken herantrieb. Vereinzelt wetterleuchtete es in der Ferne, vermutlich würde es im Laufe der Nacht noch ein Gewitter geben.


  Das Wetter passte zu meiner Stimmung. Im Schein zweier blakender Kerzen saß ich an meinem neu erworbenen Schreibtisch aus der Zeit Louis des Vierzehnten und versuchte, mich auf irgendwelche Dokumente zu konzentrieren, die Dr. Gray mir am frühen Abend noch vorbeigebracht hatte, doch immer wieder schweiften meine Gedanken ab. Mehrfach ertappte ich mich sogar dabei, dass ich dabei war, auf dem Stuhl vornübergebeugt einzunicken und spielte zum wiederholten Male mit dem Gedanken, mich ins Bett zu legen, aber ich wusste, dass es keinen Zweck hätte. Obwohl ich bereits ungewohnt früh aufgestanden war und mich den ganzen Tag über abgehetzt hatte, fühlte ich mich nicht richtig müde und war vor allem innerlich viel zu unruhig, um wirklich schlafen zu können. Wenn ich mich hinlegte, würde ich höchstens Stunde um Stunde wachliegen und die Decke anstarren.


  Die Wahrheit war, dass ich mich schlicht und ergreifend einfach nur furchtbar langweilte. Mit Einbruch der Dunkelheit waren die letzten Bauarbeiter verschwunden und seither befand ich mich allein im Haus. Ich hatte mich daran gewöhnt, in den letzten Monaten ständig von Menschen umgeben zu sein.


  Wenn ich mich gelangweilt hatte, hatte ich während der Zeit im Hilton bloß an die Hotelbar hinunterzugehen brauchen, oder später, nach meinem Umzug ins WESTMINSTER, hatte ich mich stets mit Howard, Mary oder Rowlf unterhalten können. Hier jedoch war ich so allein, dass ich mir fast vorkam, als wäre ich der einzige Mensch auf der Welt. Um mich herum herrschte eine nur vom leisen Prasseln der Flammen im Kamin unterbrochene Grabesstille.


  Am Vormittag hatte ich mich gefragt, ob ich verrückt wäre, auf Howards Vorschlag einzugehen. Nun wusste ich es besser.


  Ich musste vollkommen den Verstand verloren haben, auf ihn zu hören.


  Dies war mein Haus, in dem ich jahrelang gelebt hatte. Ich war sogar wieder in mein altes Schlafzimmer im zweiten Stock des Haupttraktes eingezogen, um eine möglichst vertraute Umgebung zu haben, aber zu Hause fühlte ich mich hier dennoch nicht. Im Gegenteil, ich kam mir wie ein Fremder vor, der nicht hierher gehörte, ein Eindringling. Es war albern, so zu denken, und vermutlich würde sich dieses Gefühl legen, wenn das Haus erst einmal fertig gebaut und komplett eingerichtet sein würde, wenn Mary Winden und anderes Personal in spätestens ein paar Wochen ebenfalls hier einziehen und das Haus mit neuem Leben erfüllen würden.


  Vermutlich …


  Sicher war ich mir nicht, ob ich mich hier jemals wieder heimisch fühlen würde. Im Augenblick war ich mir über überhaupt nichts sicher. Ich fühlte mich kribbelig und von einer inneren Unruhe erfüllt, die immer wieder die Grenze zum Unbehagen überstieg. Am liebsten hätte ich mir eine Kutsche kommen lassen und wäre zurück zum WESTMINSTER gefahren, um die Nacht dort zu verbringen, aber diese Genugtuung wollte ich Howard nicht bieten. Möglicherweise hatte er mich sogar mit genau diesem Hintergedanken überredet, mich hier einzuquartieren. Er musste gewusst haben, dass ich mich so allein hier nicht wohlfühlen würde, und wohl gehofft, dass ich auf Knien zu ihm zurückgekrochen kommen würde. Angesichts der ständigen Reibereien, die ich in letzter Zeit mit ihm hatte, traute ich ihm durchaus zu, dass er mir auf diese Art einen Dämpfer verpassen wollte, aber er konnte lange darauf warten, dass ich als Bittsteller zu ihm kam. Ich ließ mich ungern manipulieren und war viel zu stolz – und zu stur – um mir eine solche Blöße zu geben.


  Je mehr ich darüber nachdachte, umso einleuchtender erschien es mir, dass genau dies Howards wahre Absicht gewesen war, und umso mehr ärgerte ich mich über ihn. Die Argumente, die er mir am Vormittag genannt hatte, kamen mir immer unsinniger vor. Morgen würde ich ihm auf den Kopf zusagen, dass ich sein kleines Komplott durchschaut hatte, und mir weitere solche Spielchen für die Zukunft entschieden verbitten, wenn er unsere Freundschaft nicht vollends zerstören wollte.


  Verwundert über mich selbst, schüttelte ich den Kopf. Was waren das für Gedanken? Howard war kein kleines Kind mehr und solche Spielchen entsprachen überhaupt nicht seiner Art, aber schon nach wenigen Sekunden verdrängte der in mir brodelnde Zorn diesen Gedanken schon wieder.


  Aus den Augenwinkeln nahm ich eine Bewegung wahr und schrak zusammen. Eine haarige braune Spinne krabbelte nahe der Kante über meinen Schreibtisch. Vor Spinnen hatte ich mich schon immer geekelt; mehr noch, zumindest vor größeren Exemplaren empfand ich eine geradezu panische Angst. Glücklicherweise handelte es sich hier nur um ein kleines Tier. Ein paar Sekunden lang beobachtete ich es angewidert, dann griff ich nach der heutigen Abendausgabe der Times und erschlug es. Es machte beinahe Spaß, meinen Ärger auf diese Art abreagieren zu können.


  Erneut vertiefte ich mich in Grays Formulare, von denen ich in den letzten Monaten bereits wahre Berge ausgefüllt hatte, seit ich die Identität meines eigenen fiktiven Zwillingsbruders angenommen hatte. Die englische Bürokratie schien schier unerschöpflich in ihrem Bemühen zu sein, mir Hindernisse in den Weg zu legen, mein eigenes Erbe anzutreten. Der Gedanke steigerte meine Wut noch mehr.


  Wer war ich eigentlich, dass ich mir so etwas bieten lassen musste? Ich hatte gegen grausame, Jahrmillionen alte Dämonen gekämpft und sogar mein Leben geopfert, um die Welt vor ihnen zu retten, doch anstatt mir dankbar zu sein, machten sich irgendwelche vertrottelten Paragraphenreiter, die ohne mich schon längst nicht mehr leben würden, offenbar einen Spaß daraus, mir mit lächerlichen Amtsformularen die Zeit zu stehlen.


  Wütend knüllte ich die Papiere zusammen und schleuderte sie in eine Ecke. Vielleicht sollte ich in den nächsten Tagen mal persönlich auf einigen Ämtern vorbeischauen und kräftig in ein paar Beamtenhintern treten, um klarzustellen, dass ich nicht alles mit mir machen ließ.


  Verwirrt schüttelte ich gleich darauf erneut den Kopf. Selbst wenn ich mich über etwas ärgerte, war es normalerweise ganz und gar nicht meine Art, so schnell aufzubrausen. Dass ich mich dazu hatte hinreißen lassen, zeigte deutlich, in was für einem unausgeglichenen Zustand ich mich befand. Selbst jetzt noch fiel es mir schwer, meinen Zorn zu zügeln. Es war, als hätte sich etwas wie eine erstickende Decke über meinen Verstand gelegt, doch schon im nächsten Moment hatte ich diesen Gedanken bereits wieder vergessen.


  Obwohl das Zimmer riesig war und durch die wenigen Möbel sogar noch größer wirkte, als es eigentlich war, kam der Raum mir mit einem Mal eng und muffig vor und ich hatte das Gefühl, von den Wänden erdrückt zu werden. Ich stand auf, riss das Fenster auf und atmete ein paar Mal tief die kühle Nachtluft ein.


  Es nutzte nichts, das Gefühl, in diesem Zimmer gefangen zu sein, war immer noch da und es steigerte sich mit jeder Sekunde. Irgend etwas stimmte nicht. Ich hatte noch nie unter Klaustrophobie gelitten, doch das war mir im Moment egal. Ich musste unbedingt hier raus, wenn ich nicht vollends die Kontrolle über mich verlieren wollte.


  Ich griff nach einem der Kerzenleuchter vor mir auf dem Schreibtisch und verließ fast fluchtartig den Raum. Erst als die Tür hinter mir ins Schloss gefallen war, klärten sich meine Gedanken wieder etwas. Was war nur mit mir los? Zunächst das Gefühl kribbelnder Unruhe, das mich schon den ganzen Abend erfüllte, dann meine ungewohnte Aggressivität und nun auch noch der klaustrophobische Anfall – irgendetwas Merkwürdiges geschah mit mir, das ich mir nicht erklären konnte.


  Ich blickte mich um. Es war dunkel auf dem Korridor, die flackernde Kerzenflamme schuf lediglich eine kleine helle Oase um mich herum. Dahinter schienen sich die Schatten wie eine massive Wand zu ballen und nur widerwillig zurückzuweichen, als ich ein paar Schritte vortrat, um das verlorene Territorium hinter mir sofort wieder für sich zu erobern. Von irgendwoher strich ein Luftzug durch den Gang und ließ die Flamme noch stärker flackern. Zuckende Lichtreflexe glitten über die Wände, schienen Leben zu schaffen, wo keines war.


  Für einen Moment glaubte ich Geräusche zu hören, schwere, schlurfende Schritte, ein Wispern und Flüstern leiser Stimmen, ein Lachen, das unglaublich böse und voller gehässiger Vorfreude klang …


  Ich ballte die freie Hand so fest zur Faust, dass die Fingernägel schmerzhaft in meine Handfläche schnitten. Die Geräusche hörten auf, wichen wieder in das Land der Einbildung zurück, aus dem meine überreizten Nerven sie hervorgelockt hatten, doch die folgende Todesstille, die nur vom leisen Geräusch meines eigenen Atems durchbrochen wurde, war beinahe noch schlimmer.


  Wieder ging ich ein paar Schritte. Es war fast so, als würde meine innere Unruhe zunehmen, je länger ich mich an einem Fleck aufhielt. Irgendetwas zog mich fast magisch an und es schien ungeduldig zu werden, wenn ich zu lange zögerte.


  Verrückt …


  Langsam ging ich den Korridor entlang, ohne ein bestimmtes Ziel. Ich verließ mich darauf, dass mein Gefühl mich leiten würde. Widerstehen konnte ich dem unhörbaren Locken ohnehin nicht, also hatte es gar keinen Sinn, mich dagegen zu sträuben. Wenn ich ihm jedoch nachgab, fand ich vielleicht heraus, was mit mir los war. Gefahr drohte mir hier sicherlich nicht. In den vergangenen Monaten hatte ich schließlich ausgiebig die Erfahrung gemacht, dass die Magie meines Vaters in Andara-House immer noch wirkte, sodass ich sicher sein konnte, dass sie mich vor jeder Bedrohung schützen würde. Möglicherweise versuchte sogar das Haus selbst, mir etwas Bestimmtes mitzuteilen.


  Der Korridor kam mir länger vor, als ich ihn in Erinnerung hatte, auf eine schwer zu beschreibende Art in seiner Perspektive verzerrt, aber das lag zweifellos nur an dem schlechten Licht und daran, dass er völlig kahl war. Meine Schritte hallten dumpf auf dem hölzernen Fußboden. Ich konnte den Geruch von frischer Farbe und Tapetenkleister riechen, aber irgendetwas kam mir seltsam vor, bis ich schließlich bemerkte, was es war. Obwohl die Tapeten erst am vergangenen Tag geklebt worden waren, wie Storm mir noch am Nachmittag erzählt hatte, entdeckte ich an mehreren Stellen dicke Schmutzränder und Altersflecken, als ich sie genauer betrachtete. Ich nahm mir vor, ihm gleich morgen gehörig die Meinung zu sagen. Anscheinend waren die Wände feucht, wenn sich schon nach so kurzer Zeit Stockflecken bilden konnten. Seine Schlampereien und Ausflüchte war ich ein für alle Mal leid.


  Auch waren die hölzernen Bodendielen nur äußerst flüchtig lackiert, sahen stellenweise aus, als wären sie schon jahrelang von zahlreichen Füßen abgewetzt worden. Merkwürdig, dass mir das nicht schon am Tage aufgefallen war, als ich mit Howard meinen Rundgang durch das Haus gemacht hatte.


  Es wurde schlimmer, je weiter ich ging. Nach einiger Zeit war die Tapete so verschlissen, dass man das Muster darauf kaum noch erkennen konnte, und schälte sich bereits wieder von der Wand.


  Ich konnte das Huschen kleiner, krallenbewehrter Pfoten hören. Ratten, dachte ich angewidert. Obwohl es in dem leer stehenden Haus für sie absolut nichts zu holen gab, hatten sie sich noch vor mir bereits hier eingenistet.


  Nach einigen weiteren Yards entdeckte ich das erste mehr als kopfgroße Loch in der Wand zu meiner Rechten, durch das ich Putz und sogar nacktes Mauerwerk sehen konnte. Völlig ausgeschlossen, dass es mir vorher entgangen war. Auch wenn ich mich mit Howard unterhalten hatte und dadurch abgelenkt gewesen war, hätte ich es spätestens bei meinem Einzug am späten Nachmittag entdecken müssen; und in diesem Fall hätte Storm dann schon Einiges zu hören gekriegt. Immerhin war dieser Teil des Hauses seiner eigenen Aussage zufolge bereits fertig und genau diesen Eindruck hatte ich zuvor auch gehabt.


  Dieser Teil des Hauses …


  Der Gedanke echote in meinem Schädel nach. Ich wusste nicht einmal genau, wo ich mich befand. Mühsam versuchte ich mir ins Gedächtnis zu rufen, ob ich mich von meinem Zimmer aus nach links oder nach rechts gewandt hatte. Es fiel mir schwer, mich zu erinnern, doch eigentlich spielte es auch keine Rolle. Falls ich nach links gegangen war, hätte ich schon nach wenigen Yards auf den verschlossenen Durchgang zum Westflügel stoßen, in der anderen Richtung längst die Treppe erreichen müssen. Der Gang war alles in allem sicherlich nicht länger als zwanzig, dreißig Yards – großzügig geschätzt. Ich war jedoch überzeugt, dass ich bereits mindestens doppelt so weit gegangen war, ohne dass mir dieser Widerspruch bislang aufgefallen war.


  Ratlos blickte ich mich um, doch das schwache Kerzenlicht reichte kaum weiter als zwei, drei Yards. Alles, was dahinter lag, wurde von den Schatten verschluckt. Ich ging ein paar Schritte in die Richtung zurück, aus der ich gekommen war. Eigentlich hätte ich längst eine Tür zu einem der angrenzenden Zimmer erreichen müssen, doch zu beiden Seiten erstreckten sich nur Mauern. Grob verputzte Mauern, an denen höchstens vereinzelte Tapetenfetzen zu entdecken waren. An vielen Stellen hingen Spinnweben.


  Was ich erlebte, war unmöglich. Es konnte sich nur um einen Albtraum handeln. Ich kniff mir mit aller Kraft in den Arm, so lange, bis ich den Schmerz nicht mehr ertragen konnte und sich ein leichter Bluterguss unter der Haut bildete, doch ich wachte nicht auf.


  Für einen kurzen Moment überfiel mich Panik und ich wollte blindlings zu meinem Zimmer zurückrennen, doch gleich darauf verflog sie wieder. Mein Verstand war wie in Watte gehüllt, die jedes Gefühl, das über Verständnislosigkeit hinausging, zu ersticken schien. Die gleiche innere Stimme, die mich hierher gelockt hatte, erfüllte mich auch mit der Gewissheit, dass mir trotz der unfassbaren Vorgänge um mich herum nichts passieren konnte, ob es sich um Realität oder einen Traum handelte.


  In der Dunkelheit vor mir bewegte sich etwas und diesmal handelte es sich eindeutig nicht nur um ein Spiel von Licht und Schatten. Erschrocken blieb ich stehen. Ich hatte mich nicht getäuscht; irgendetwas befand sich vor mir. Ein leises Knurren ertönte. Schmale, geschlitzte Augen starrten mich an – und dann trat mit langsamen, majestätischen Schritten eine beigebraune, langhaarige Katze in den Lichtschein der Kerze.


  »Merlin!«, stieß ich hervor und atmete erleichtert auf.


  Mit einem Schnurren schmiegte sich der Kater an mein Bein. Ich verschwendete keinen Gedanken daran, woher das Tier so plötzlich gekommen war, sondern bückte mich, um es zu streicheln und auf den Arm zu nehmen, doch der Kater wich mir aus und machte ein paar Schritte in die Richtung, aus der ich gekommen war. Am Rande des Lichtkreises verharrte er, wandte den Kopf und blickte mich scheinbar auffordernd an.


  »Du willst, dass ich dir folge, wie?« Ich lächelte flüchtig. Ich hatte bis heute nicht herausfinden können, was es mit dem seltsamen Tier auf sich hatte, das mir vor einiger Zeit zugelaufen war, aber dass es mehr als nur eine einfache Katze war, hatte es mir schon in dem magischen Labyrinth unter London bewiesen. Wenn Merlin mir etwas zeigen wollte, tat ich vermutlich gut daran, mich seiner Führung anzuvertrauen.


  Langsam ging ich den Korridor wieder zurück, doch diesmal zählte ich meine Schritte. Als ich bei fünfzig angelangt war, entdeckte ich den Kadaver einer Ratte und verzog voller Ekel das Gesicht.


  Das Haus um mich herum war kaum mehr als eine Ruine. Auch die letzten Reste von Tapeten und sogar Verputz waren von den Wänden verschwunden, auf beiden Seiten erstreckte sich nur noch nacktes Mauerwerk. Der Boden war mit einer dicken Staubschicht bedeckt, als ob seit Jahrzehnten niemand mehr in diesem Teil des Hauses gewesen wäre. Staubbedeckte Spinnweben hingen so dicht wie graue Vorhänge, sodass ich sie vor mir zur Seite schieben musste.


  Kurz darauf endete der Korridor an einer Treppe. Ich hätte bereits längst wieder mein Zimmer erreichen müssen, doch ich war an keiner einzigen Tür vorbeigekommen und es hatte auch keine Abzweigung gegeben. Trotzdem stand ich nun am Kopfende einer schmalen hölzernen Wendeltreppe ohne Geländer, die sich in einem engen Schacht nach unten schraubte. In ganz Andara-House gab es keine solche Treppe.


  Wieder verspürte ich das kurze Aufwallen von Panik, doch erneut verflog das Gefühl sofort wieder. Ich verstand nicht, was um mich herum vorging, aber ich spürte, dass mir keine Gefahr drohte.


  Die Regeln von Raum und Zeit schienen außer Kraft gesetzt zu sein. Obwohl ich mich noch immer in Andara-House befand, befand ich mich gleichzeitig auch in einer anderen Welt, der Welt des unheimlichen Eigenlebens, mit dem mein Vater dieses Haus vor langer Zeit ausgestattet hatte. Ich war mir nicht einmal sicher, ob ich wirklich körperlich hier war, auch wenn es sich nicht um einen normalen Albtraum handelte. Das Haus versuchte mir etwas mitzuteilen, daran gab es für mich keinen Zweifel mehr, und da ich ohnehin keine Möglichkeit hatte, mich dagegen aufzulehnen, blieb mir nichts anderes übrig, als zu tun, wozu es mich drängte.


  Merlin miaute leise und sprang einige Stufen hinab. Ich zögerte nicht länger, sondern folgte dem Kater in die Tiefe. Die hölzernen Stufen knarrten erbärmlich und bogen sich unter meinem Gewicht durch, sodass ich jeden Moment befürchtete, dass eine von ihnen unter mir zerbrechen könnte, doch ich wusste, dass das Haus das nicht zulassen würde.


  Am Ende der Treppe erreichte ich einen weiteren Korridor. Auch er befand sich in einem heruntergekommenen Zustand, wenn auch nicht ganz so schlimm wie der, aus dem ich gerade gekommen war. Merlin kauerte ein paar Schritte entfernt vor einer Tür in der Wand. Nach kurzem Zögern legte ich eine Hand auf die Klinke und drückte sie nach unten. Knarrend schwang die Tür auf.


  Der Raum dahinter war groß und leer, doch im Gegensatz zu dem Korridor war er sauber und befand sich in einwandfreiem Zustand. Das Kerzenlicht glitt flackernd über ordentlich tapezierte Wände, die ein dezentes Blumenmuster zeigten. Obwohl es keinerlei Anzeichen für eine Bedrohung gab, erfüllte mich der Raum mit einem dumpfen Unbehagen, das ich mir nicht erklären konnte. Dennoch trat ich ein paar Schritte weit in das Zimmer hinein. Etwas an der hinteren Wand irritierte mich, doch erst als ich nah genug herangekommen war, erkannte ich, was damit nicht stimmte.


  Die Blumen auf der Tapete waren verwelkt. Die frischen, hellen Farben der Blüten waren zu einem bräunlichen Gelb verblasst und sie ließen die Köpfe hängen.


  Für einen kurzen Moment kochte Ärger auf Storm in mir auf, dann erst wurde mir bewusst, dass er nichts damit zu tun hatte. Eine Tapete wie diese gab es mit größter Wahrscheinlichkeit nirgendwo auf der Welt, ich befand mich immer noch in der merkwürdigen Traumwelt des Hauses. Was ich erlebte, war nicht real. Noch während ich die Wand anstarrte, welkten die aufgedruckten Blumen weiter, trockneten regelrecht aus und verwandelten sich in verdorrte, grau-braune Strünke.


  Schaudernd wandte ich mich ab und erst in diesem Moment entdeckte ich die uralte Standuhr in einer Ecke des Raumes und den Safe, der über einem Kamin in eine der anderen Wände eingelassen war, und begriff, in welchem Zimmer ich mich befand. In diesem Safe hatte ich einst die SIEGEL DER MACHT aufbewahrt, ehe Priscylla sie in jener schicksalhaften Nacht zusammengefügt und gebrochen hatte.


  Dies war die ehemalige Bibliothek.


  Mit einem gepressten Stöhnen wich ich zurück. Wie schon am Vormittag drohten mich die Erinnerungen, die mit diesem Raum verbunden waren, zu überwältigen, und nicht einmal die wattige Benommenheit, die meinen Verstand bislang umfangen hatte, vermochte das Entsetzen zu dämpfen, das ich mit einem Mal empfand. Eine eisige Gänsehaut breitete sich auf meinen Armen und meinem Rücken aus.


  Warum hier? Warum hatten mich Merlin und das Haus gerade in diesen Raum gelockt? Das Schreckliche, das hier einst geschehen war, hatte seine Spuren hinterlassen und das nicht nur in meiner Erinnerung. Etwas Finsteres, körperlos Drohendes schien sich in diesen Wänden eingenistet zu haben, etwas, das ich weder hören noch sehen, dafür aber umso deutlicher spüren konnte. Mein Herz begann zu rasen. Die Schatten schienen sich dichter um mich und den kleinen Flecken Helligkeit, den die Kerze verbreitete, zusammenzuballen – und es waren nicht nur die Schatten. Irgendetwas grenzenlos Böses lauerte im Schutz der Dunkelheit, ich konnte es deutlich spüren.


  Von Merlin war nichts mehr zu entdecken. Ich fuhr herum und hastete zur Tür zurück – nur um gleich darauf erneut mit einem erstickten Schrei zurückzuprallen, als ich das Netz in der Türöffnung sah. Es handelte sich um ein Spinnennetz, allerdings unterschied es sich von jedem anderen, das ich je gesehen hatte. Die Fäden waren fast fingerdick, schwarz und glänzten schleimig. Zudem befanden sie sich in schwacher Bewegung, als würden sie von innen heraus pulsieren.


  Die Spinne, die das Netz geschaffen hatte, kauerte in seinem Zentrum, doch ebenso wie ihr Werk war auch sie viel zu groß, ein schwarz behaartes, beinahe doppelt faustgroßes Etwas mit zahlreichen Beinen, das mich aus schillernden Facettenaugen boshaft anstarrte.


  Eine eisige Hand schien über meinen Rücken zu streichen und ich brauchte all meine Kraft, um den Ekel niederzukämpfen, der mir die Kehle zuschnürte.


  Noch bevor ich mein Entsetzen überwinden konnte, fiel ein pelziger Ball von der Decke herab und landete auf meiner Schulter: eine weitere Spinne, die zwar nicht ganz so groß, aber ebenso hässlich wie das Tier im Netz war. Mit einem gellenden Schrei prallte ich zurück und fegte sie mit der Hand weg.


  Gleichzeitig schien die kleine, helle Oase um mich herum kleiner zu werden, als ob die Schatten das Licht verschlingen und näher kriechen würden, doch es war keine Dunkelheit. Mein Magen krampfte sich zusammen und schien sich in einen Eisklumpen zu verwandeln. Zwei, drei Sekunden lang war ich vor Grauen wie gelähmt, als ich sah, was da wirklich wie ein lebender, schwarzer Teppich auf mich zugekrochen kam.


  Es mussten Hunderte, wenn nicht Tausende von Spinnen sein, eine kribbelnde, haarige Masse, die wie eine zähflüssige Woge langsam näher schwappte. Noch zögerten die Tiere jedoch.


  Im nächsten Moment fielen fünf, sechs weitere pelzige Bälle von der Decke auf mich herab und dies schien auch für die übrigen Spinnen das Angriffssignal zu sein. Urplötzlich gaben sie ihre bisherige Zurückhaltung auf und stürzten sich wie eine schwarze Flutwelle auf mich.


  Ich begann wie von Sinnen zu schreien, war nicht mehr Herr meiner Sinne. Ekel und Abscheu waren stärker. Ich ließ die Kerze fallen und schlug wild um mich, um die Spinnen von meinem Körper zu fegen. Die Kerze verlosch, als sie auf den Boden prallte, und die nachfolgende Dunkelheit machte alles noch schlimmer. Blindlings taumelte ich herum, spürte überall auf meinem Körper die Berührungen unzähliger tastender Spinnenbeine.


  Ich prallte rücklings gegen ein Hindernis, das nachgiebig und zugleich auch zäh war, und im gleichen Moment konnte ich mich nicht mehr bewegen. Mit einem Rest meines Verstandes begriff ich, dass ich direkt in das Spinnennetz gerannt war. Ich versuchte mich loszureißen, aber es gelang mir nicht. Die Fäden waren fest wie Draht und die schleimige Flüssigkeit darauf klebte wie der beste Leim.


  Etwas berührte mein Gesicht, so sanft wie eine Feder nur, und eine neue Woge des Ekels durchfuhr mich. Der ersten Berührung folgte eine zweite, eine dritte … Das bloße Wissen, dass es sich bei den Berührungen um das Tasten haariger Spinnenbeine handelte, trieb mich schier in den Wahnsinn.


  Noch einmal bäumte ich mich auf, stemmte mich mit schier übermenschlicher Kraft gegen das Netz und im nächsten Augenblick zerriss grelles Licht die Dunkelheit um mich herum.


  


  Wenn es etwas gab, was Sir Geoffrey Winningham verachtete, so waren es Schwäche und Weichlichkeit, und das in jeder Beziehung. Stärke, Unnachgiebigkeit und eiserne Disziplin sich selbst und anderen gegenüber waren sein Credo. Der Schwache ging unter, dafür war schon das Tierreich ein lehrsames Beispiel. Nur der Starke vermochte sich zu behaupten. Und was für das Tierreich galt, das galt in ebensolchem Maße für die menschliche Gesellschaft.


  Er entstammte einer der ältesten und angesehensten Familien Englands, doch zu viele seiner Vorfahren hatten sich auf diesen Vorzügen, die ihnen von Kindheit an in die Wiege gelegt worden waren, ausgeruht. Faulheit, Schwäche und Dekadenz hatten sich ausgebreitet, Generationen von Winninghams hatten nur noch ihren Vergnügungen gefrönt, das Familienvermögen verprasst und den guten Ruf des Adelsgeschlechts beschmutzt.


  Erst unter Sir Geoffreys Vater hatte sich dies wieder geändert. Mit eiserner Hand hatte er die Familie regiert und keinerlei Verfehlungen geduldet, hatte das bereits rapide im Schwinden begriffene Vermögen durch kluge Investitionen in aufsteigende Industriezweige binnen weniger Jahrzehnte vervielfacht und nahezu erloschene Kontakte zum königlichen Hof und den höchsten gesellschaftlichen Schichten reaktiviert. Kurz – er hatte dem Namen Winningham wieder die Bedeutung verschafft, die er verdiente.


  Diesem Erbe hatte auch Sir Geoffrey sich Zeit seines Lebens verpflichtet gefühlt. Mit eiserner Energie und Willenskraft hatte er den Weg seines Vaters weiterverfolgt, hatte jeden Widersacher mit der Kraft seiner Ellbogen und dem gänzlichen Verzicht auf schwächliche Anwandlungen wie Skrupel oder Mitleid aus dem Weg geräumt und sich zu dem gemacht, was er heute war: einem der reichsten und mächtigsten Männer des Königreichs.


  Darüber hinaus war er auch trotz seiner mittlerweile fast siebzig Jahre noch bei bester Gesundheit, was er nicht zuletzt auf seine regelmäßigen Spaziergänge zurückführte. Mochten andere sich zu vornehm sein, ihre Hunde selbst auszuführen und ihr Personal damit beauftragen; seit mehr als vierzig Jahren bestand Sir Geoffrey darauf, diese Aufgabe persönlich wahrzunehmen. Der morgendliche und abendliche Spaziergang gehörten ebenso zu seinem Tagesrhythmus wie die unvermeidliche Tasse Tee am Nachmittag. Ungeachtet seines persönlichen Befindens und gleichgültig, welches Wetter herrschte, hatte er es bislang nicht ein einziges Mal versäumt, seiner selbst auferlegten Pflicht nachzukommen.


  Auch an diesem Abend verließ er pünktlich um zehn Uhr das Haus, um seine obligatorische Runde um den Ashton Place zu drehen. Die beiden Rottweiler, die er an der Leine mit sich führte, hörten auf die Namen Devil und Lucifer, beides edle Tiere mit einem hervorragenden Stammbaum, erstklassig dressiert, sodass sie ihm aufs Wort gehorchten, und die besten Hüter seines Eigentums, die er sich nur wünschen konnte. Eine so exklusive Wohngegend wie diese zog zwangsläufig auch zwielichtiges Gesindel an, doch jeder Einbrecher, der es wagen sollte, auch nur einen Fuß auf seinen Besitz zu setzen, würde mehr als nur diesen Fuß verlieren.


  Leichter Nieselregen fiel, in der Ferne braute sich ein Gewitter zusammen. Sir Geoffrey ließ sich davon nicht im Mindesten beirren, sondern schlug lediglich den Kragen seines Mantels hoch und zog den Hut tiefer in die Stirn. Auf einen Schirm hatte er angesichts des recht heftig wehenden Windes verzichtet.


  Mit kräftigen, weit ausgreifenden Schritten marschierte er los. Die beiden Hunde trotteten gehorsam neben ihm her, ohne an der Leine zu ziehen, nur gelegentlich blieben sie stehen, um an einer Mauer oder einer Straßenlaterne das Bein zu heben.


  Alles schien wie immer und doch – irgendetwas war anders, aber erst als er sich dem Schandfleck des ganzen Platzes – dem Haus mit der Nummer neun – näherte, wurde sich Sir Geoffrey bewusst, um was es sich handelte.


  Es war zu ruhig.


  Während er etwas langsamer als bisher weiterging, betrachtete er missmutig das Anwesen, das von einem Bretterzaun voller schreiend bunter Plakate umgeben war, die für sich allein schon eine Beleidigung des guten Geschmacks darstellten, aber das war noch das geringste Übel.


  Ursprünglich hatte es einem gewissen Roderick Andara gehört, einem Emporkömmling von zweifelhaftem Ruf, der auf ebenso zweifelhafte Art und Weise ein gewaltiges Vermögen angehäuft hatte. Darüber hinaus war er Amerikaner gewesen, und dass jemand aus den abtrünnigen Kolonien ausgerechnet hier, an einem der exklusivsten Plätze Londons, ein Haus baute, stellte für Sir Geoffrey bereits ein Sakrileg dar, ein Symbol für den schleichenden Niedergang des großartigen Empires. Noch schlimmer aber war es nach Andaras Tod geworden, als sein Sohn hier einzog; ein extrem zwielichtiges Subjekt, das wegen Verstrickung in verschiedene niemals ganz aufgeklärte Morde mehrfach mit der Polizei zu tun bekommen hatte. Und das darüber hinaus ebenfalls aus Amerika stammte.


  Aber auch Craven war tot, bei einem Feuer in seinem Haus ums Leben gekommen. Jahrelang hatte die ausgebrannte Ruine den Ashton Place verschandelt, ehe vor einigen Monaten ein Zwillingsbruder Cravens – freilich ebenfalls aus Amerika, was an sich schon nichts Gutes verhieß – aufgetaucht war und mit dem Wiederaufbau des Hauses begonnen hatte. Diese Arbeiten zogen sich nun schon über gut ein Jahr hin, scheinbar ohne richtig voranzukommen. Erst in den letzten Wochen hatte sich das geändert. Rund um die Uhr wurde seither auf der Baustelle gearbeitet und nur die Aussicht, dass es nun nicht mehr lange dauern konnte, bis alle Unannehmlichkeiten überstanden waren, hatte Sir Geoffrey darauf verzichten lassen, seinen Einfluss gegen die nächtliche Ruhestörung geltend zu machen.


  An diesem Abend jedoch lag die Baustelle einsam und verlassen da, lediglich hinter einem Fenster im zweiten Stock des Hauptgebäudes brannte Licht. Normalerweise hätte Sir Geoffrey angenommen, dass einer der Arbeiter vergessen hatte, es zu löschen, doch dann entdeckte er den Schatten eines Menschen, der über eine Wand des beleuchteten Zimmers glitt. Nun erinnerte er sich auch wieder an eine beiläufige Bemerkung seines Butlers, dass im Laufe des Nachmittags mehrfach große Fuhrwerke vor Andara-House gehalten hätten und Möbel ins Haus gebracht wurden.


  Ein grimmiges Lächeln stahl sich auf Sir Geoffreys Gesicht. Er hatte in der Vergangenheit mehrfach Informationen über seinen zukünftigen Nachbarn eingeholt und dabei erfahren, dass Robert Craven der Zweite bereits vor Wochen seine Suite im Hilton aufgegeben und sich in einer drittklassigen Absteige in einem verrufenen Viertel der Stadt einquartiert hatte. Wie es aussah, war er nun bereits in seinem neuen Heim eingezogen, obwohl die Bauarbeiten noch längst nicht abgeschlossen waren, was nur bedeuten konnte, dass seine finanziellen Mittel allmählich zur Neige gingen – eine Schlussfolgerung, die Sir Geoffrey außerordentlich gut gefiel.


  Sowohl um vor weiteren unliebsamen Überraschungen durch unerwünschte Nachbarn gefeit zu sein, wie auch, damit die hässliche Ruine endlich verschwand, hatte er in den vergangenen Jahren immer wieder versucht, das Anwesen selbst zu kaufen, sich jedoch trotz all seines Einflusses an Dr. Gray, dem Nachlassverwalter, die Zähne ausgebissen. Als dann der gleichnamige Erbe Robert Cravens aufgetaucht war und mit dem Wiederaufbau des Hauses begonnen hatte, schienen seine Chancen vollends zu schwinden, doch jetzt schöpfte er wieder neue Hoffnung.


  Er hatte sich dem Anwesen inzwischen bis auf wenige Dutzend Schritte genähert, als beide Hunde plötzlich stehen blieben. Sie hatten die Zähne gefletscht und ein dumpfes Knurren entrang sich ihren Kehlen.


  »Lucifer! Devil!«, stieß Sir Geoffrey hervor und zog ruckartig an den Leinen.


  Ohne Erfolg. Die Tiere knurrten nur noch etwas lauter. Dabei zitterten sie am ganzen Körper. Ihre Blicke waren unverwandt auf Andara-House gerichtet.


  Sir Geoffrey runzelte die Stirn. Beide Hunde waren hervorragend abgerichtet und gehorchten ihm stets aufs Wort. Ein solches Verhalten war absolut untypisch für sie. Noch einmal zerrte er an den Leinen, doch sie ließen sich nicht dazu bewegen, auch nur einen Schritt weiterzugehen. Es schien fast so, als ob sie sich vor etwas fürchteten, was bei den beiden kräftigen Rottweilern jedoch praktisch ausgeschlossen war. Er wusste, dass sie sich auf einen bloßen Wink mit dem kleinen Finger hin auf jeden noch so überlegenen Feind stürzen würden.


  Erneut blickte er zu Andara-House hinüber. Wie ein schwarzer Scherenschnitt hob sich das Gebäude gegen den von gelegentlichen fernen Blitzen durchfurchten Nachthimmel ab. Das erleuchtete Fenster kam ihm plötzlich wie ein einzelnes gelbes Raubtierauge vor, das ihn über den Bauzaun hinweg anstarrte.


  Und dann …


  Sir Geoffrey wusste nicht genau zu sagen, was geschah. Die Umrisse des Hauses schienen sich auf unmögliche Art zu verändern. Die beiden Kamine, die aus dem Dach des Haupttraktes ragten, sahen plötzlich wie lange, gebogene Hörner aus, die aus einer dämonischen Fratze wuchsen, deren Form das Gebäude angenommen hatte und die von dem funkelnden Raubtierauge beherrscht wurde.


  Obwohl der Mond hinter gewaltigen, am Firmament dahinrasenden Wolkenbergen verschwunden war, zeichnete sich der Schatten des Gemäuers deutlich auf dem feuchten Kopfsteinpflaster ab.


  Nur, dass es nicht der Schatten eines Hauses war …


  Was Sir Geoffrey sah, war ein gewaltiger düsterer Umriss, so finster, als ob der Boden, auf den er fiel, einfach zu existieren aufgehört und sich in einen endlosen, Licht schluckenden Abgrund verwandelt hätte. Ein unbeschreibliches Ding mit zahllosen peitschenden Armen, die über das Pflaster glitten.


  Und das sich ihm näherte!


  Ein eisiger Schrecken durchfuhr Sir Geoffrey, ein Gefühl, das er seit seiner Kindheit nicht mehr verspürt hatte.


  Devil stieß ein klägliches Jaulen aus, in das gleich darauf auch Lucifer einfiel, dann wichen die Tiere langsam zurück, wobei sie ihn einfach mit sich zogen.


  Sir Geoffrey versuchte erst gar nicht, ihnen Widerstand zu leisten. Zu sehr hielt ihn das, was er sah, in seinem Bann gefangen.


  Der unmögliche Schatten der titanischen Scheußlichkeit vor ihm wuchs immer noch weiter und glitt dabei auf ihn zu, wobei er wie mit rauchigen Armen aus geronnener Schwärze nach ihm zu greifen schien.


  Mit einem letzten entsetzten Heulen warfen die Hunde sich herum und stürmten davon. Obwohl er instinktiv die Leinen losließ, brachte der Ruck Sir Geoffrey aus dem Gleichgewicht und hätte ihn fast stürzen lassen. Als er sich wieder gefangen hatte, war der Schatten nur mehr wenige Fuß breit von ihm entfernt. Der eisige Schrecken, der von ihm Besitz ergriffen hatte, schien sich in eine unsichtbare Hand zu verwandeln, die geradewegs in seine Brust griff und sein Herz zusammenzupressen schien.


  Ein, zwei Sekunden lang blieb Sir Geoffrey Winningham noch wie erstarrt stehen, dann tat er etwas, was er noch nie in seinem Leben getan und nicht geglaubt hatte, dass es ihm jemals widerfahren könnte: überwältigt von namenloser Panik fuhr er herum und rannte davon, so schnell er nur konnte.


  Selbst als er längst wieder die Tür seines Hauses hinter sich verriegelt und mit zitternden Händen drei Brandys in sich hineingekippt hatte, war er noch in Schweiß gebadet und sein Herz raste, als wolle es in seiner Brust explodieren.


  


  Die Helligkeit war nicht wirklich so grell, wie sie mir im ersten Moment vorgekommen war – nur der matte Schein der Kerzen auf meinem Schreibtisch – und meine Augen brauchten nur Sekundenbruchteile, um sich daran zu gewöhnen. Mein Verstand hingegen brauchte wesentlich länger, um wieder in die Realität zurückzufinden.


  Noch immer schrie ich wie am Spieß und schlug blindlings um mich. Erst nach mehreren Sekunden begriff ich, dass die Spinnen verschwunden waren, nie existiert hatten, und ich mich wieder in meinem Schlafzimmer befand. Ich verstummte, ließ mich auf meinem Stuhl zurücksinken und presste die Hände gegen die Schläfen. Ein heftiger Schmerz pulsierte in meinem Kopf, aber wesentlich schlimmer noch war das Gefühl völliger Desorientierung. Noch immer hämmerte mein Herz wie wild und auch jetzt noch meinte ich, das Krabbeln der Spinnen überall auf meinem Körper zu spüren. Nur langsam ließ das Gefühl grenzenlosen Ekels nach, das mir die Kehle zuschnürte, und mein Magen beruhigte sich wieder.


  Ich atmete ein paar Mal tief durch. Auch der hämmernde Kopfschmerz ließ allmählich nach, sodass ich wieder einigermaßen klar denken konnte. Auf das, was geschehen war, konnte ich mir dennoch keinen Reim machen. Alles schien nicht mehr als ein Albtraum gewesen zu sein, aber noch nie hatte ich einen Traum erlebt, der so intensiv gewesen war und auch nach dem Aufwachen noch so lange in mir nachwirkte. Ich hatte nicht einmal gemerkt, dass ich eingeschlafen war, geschweige denn wann. Aber zumindest das ließ sich herausfinden.


  Suchend blickte ich mich nach Grays Formularen um und entdeckte sie zusammengeknüllt in einer Zimmerecke. Den Wutanfall also hatte ich offenbar noch wirklich gehabt. Vermutlich hatte der Traum – wenn es denn tatsächlich nur ein Traum gewesen war – erst damit begonnen, dass ich das Zimmer verließ. In Gedanken versunken massierte ich meinen Arm und bemerkte plötzlich den leichten Bluterguss, der sich genau dort befand, wo ich mich gekniffen hatte. Verstört starrte ich den roten Fleck an. Es war möglich, dass ich so intensiv geträumt hatte, dass ich meine Bewegungen im Schlaf nachvollzogen und mich wirklich gekniffen hatte, doch wirklich überzeugen konnte mich die Erklärung nicht.


  Dann entdeckte ich den Schmutz an meiner Schulter. Der rote Fleck am Arm hatte mich aus der Fassung gebracht, aber der Anblick des dicken Streifens Spinnweben war wie ein Schock. Ich hatte meinen Gehrock erst hier im Zimmer ausgezogen und da war das Hemd noch nicht schmutzig gewesen. Das Zimmer selbst war zu sauber, als dass die Spinnweben von hier stammen könnten, und ich hatte es nicht mehr verlassen – es sei denn im Schlaf.


  Was zum Teufel ging hier vor?


  Ich hatte noch nie die Veranlagung zum Schlafwandeln besessen, aber ich hatte auch noch nie einen Traum wie diesen gehabt, der trotz seiner surrealen Verfremdungen des Hauses so realistisch war. Möglicherweise hatte ich mit meiner ersten Vermutung doch nicht so Unrecht gehabt, hatte sogar mehr Bewegungen aus dem Traum als ursprünglich gedacht auch in Wirklichkeit ausgeführt. Aber wo genau verlief die Grenze zwischen Traum und Realität?


  Ich verdrängte den Gedanken. Das war etwas, was ich wohl nie herausfinden würde, aber allein die Vorstellung, dass ich schlafend durch das teilweise noch im Rohbau befindliche Haus geirrt sein könnte, jagte mir noch nachträglich eine Gänsehaut über den Rücken.


  Mit aller Macht bemühte ich mich, auch die Gedanken an das übrige Geschehen zurückzudrängen, um wieder zur Ruhe zu kommen. Mein Herzschlag hatte sich inzwischen wieder weitgehend normalisiert, aber meine Nerven waren immer noch aufgeputscht. Einige Minuten lang saß ich einfach nur mit geschlossenen Augen da, versuchte an gar nichts zu denken und mich zu entspannen.


  Es gelang mir nicht. Immer wieder drängten sich die zahllosen offenen Fragen in mein Bewusstsein, sah ich die Flut schwarzer Spinnenleiber auf mich zurasen, glaubte ich die Berührungen der krabbelnden Beine auf meinem Körper zu spüren … Die Erinnerung daran war beinahe noch deutlicher in meinem Bewusstsein, als wenn ich alles tatsächlich erlebt hätte.


  Erneut stand ich auf und begann, unruhig im Raum auf und ab zu gehen. Wie schon vor dem Einschlafen verspürte ich wieder eine innere Unruhe, die mich kribbelig werden ließ und meine Aggressivität weckte.


  Im Hilton wäre ich jetzt wahrscheinlich ins Foyer hinuntergegangen, in der Hoffnung, dort Macintosh zu treffen und ein bisschen mit ihm zu streiten, um auf diese Art etwas Dampf abzulassen. Ich hätte auch nichts dagegen, wenn Storm jetzt hier wäre. In den letzten Monaten hatte ich ihm viel zu viel durchgehen lassen und jetzt befand ich mich genau in der richtigen Stimmung, ihm wegen der endlosen Verzögerungen mal ordentlich die Hölle heiß zu machen. Hätte er nicht so geschlampt, wäre dieses Haus längst fertig und ich bräuchte nicht allein hier zu sitzen.


  Aber das bräuchte ich auch nicht, wenn Howard mich nicht mit seinen idiotischen Argumenten überredet hätte, schon heute hier einzuziehen. Wie hatte ich mich nur darauf einlassen können? Die richtige Antwort auf seinen Vorschlag wäre gewesen, wenn ich ihm seine stinkende Zigarre in den Rachen gestopft hätte. Das war eine Vorstellung, die mir gefiel. Im Grunde wünschte ich es mir schon lange, hatte nur nie den Mut gefunden, mir diesen Wunsch einzugestehen, geschweige denn, ihn in die Tat umzusetzen. Der einzige Zweck seiner Scharade konnte nur sein, dass er mich wieder aus dem WESTMINSTER hatte loswerden wollen. Das hätte er auch anders haben können. So, wie er mir in letzter Zeit auf die Nerven ging, konnte er mir ohnehin gestohlen bleiben.


  Wütend schlug ich mit der Faust gegen die Wand. Es war wirklich äußerst bedauerlich, dass niemand hier war, an dem ich meinen Zorn abreagieren konnte, und wenn es nur einer der Bauarbeiter wäre. Irgendeinen Vorwand, einen Streit vom Zaun zu brechen, würde ich schon finden.


  Das Kribbeln in meiner Magengegend wurde noch stärker. Wie schon zuvor fühlte ich mich in dem Zimmer wie in einem Käfig gefangen. Vielleicht sollte ich nach Soho oder in eins der anderen Stadtviertel fahren, wo es genügend Clubs und Bars gab, in denen ich Streit anfangen und irgendjemanden zusammenschlagen konnte. Danach würde ich mich mit Sicherheit besser fühlen. Nur leider hatte ich um diese Zeit keine Möglichkeit mehr, eine Kutsche zu bekommen.


  Noch einmal hämmerte ich mit der Faust gegen die Wand, so fest diesmal, dass ein greller Schmerz durch meine Knöchel schoss. Der Schmerz ließ meine Wut etwas verrauchen, dafür stieg Entsetzen darüber in mir auf, was ich gerade gedacht hatte. Was war nur mit mir los, dass ich auf jede Kleinigkeit so gereizt reagierte und mir sogar schon wünschte, irgendwelche wildfremden Leute zusammenzuschlagen, nur um mich abzureagieren?


  Ähnlich war es auch schon vor dem Albtraum gewesen, nur nicht so schlimm. Auch da hatte ich eine so starke Aggressivität verspürt, dass ich mir selbst fremd geworden war, ohne dass ich meine Wut hatte unterdrücken können. Auch jetzt gelang mir das nur mit äußerster Mühe. Wenn ich nur an Howard, Storm oder sonst jemanden, der mir in letzter Zeit das Leben schwer gemacht hatte, dachte, stieg sofort wieder ein kaum beherrschbarer Zorn in mir auf.


  Ich verstand selbst nicht, was mit mir los war. Gut, meine Nerven waren zurzeit nicht die besten, aber so etwas? Was würde geschehen, wenn ich vollends die Beherrschung über mich verlor? Würde ich womöglich blindlings aus dem Haus stürmen und irgendeinen Passanten suchen, den ich verprügeln konnte? Das durfte nicht geschehen, irgendwie musste es mir gelingen, mich unter Kontrolle zu halten. Wenn ich wenigstens wüsste, woher mein Zorn rührte, würde es mir sicher leichter fallen, dagegen anzukämpfen.


  Hinter mir ertönte ein leises Miauen. Einen Moment lang blieb ich noch wie erstarrt stehen, dann erst wandte ich mich langsam um. Merlin hatte sich auf meinem Bett zusammengerollt und leckte sich in aller Gemütlichkeit die Pfoten.


  Kopfschüttelnd trat ich näher, setzte mich neben ihn und kraulte ihn hinter den Ohren.


  »So ganz allmählich wirst du mir unheimlich, weißt du?«, murmelte ich. Sowohl die Tür wie auch die Fenster waren fest verschlossen, aber ich hatte schon mehr als einmal erlebt, dass solche Hindernisse für Merlin nicht zu existieren schienen. »Ganz im Ernst, ein paar deiner Tricks könntest du mir ruhig mal verraten.«


  Der Kater blinzelte mich träge an, dann rollte er sich auf den Rücken, damit ich ihn auch am Bauch kraulen konnte. Seufzend kam ich seinem Wunsch nach. Wenigstens fühlte ich mich jetzt nicht mehr so einsam wie zuvor.


  Einige Minuten lang beschäftigte ich mich mit Merlin, dann machte sich meine innere Unruhe wieder bemerkbar. Der Kater miaute protestierend, als ich vom Bett aufstand, doch ich kümmerte mich nicht darum, sondern trat ans Fenster und starrte in die Nacht hinaus. Das Gewitter hatte London inzwischen erreicht und entlud sich mit aller Macht über der Stadt. Regen prasselte gegen die Scheibe und lief in Schlieren daran herab. Gefolgt von lauten Donnerschlägen zuckten verästelte Blitze vom Himmel herab und tauchten den Ashton Place immer wieder für Bruchteile von Sekunden in kaltes, bläuliches Licht, das alle Konturen übermäßig scharf hervortreten zu lassen schien.


  Unkraut und Gestrüpp wucherten rings um das Haus, wo sich einst der gepflegte Garten von Andara-House erstreckt hatte. Im ersten Moment glaubte ich an ein Spiel des Windes, als ich sah, wie sich die Zweige eines der Büsche bewegten, doch gleich darauf wiederholte sich die Bewegung im Lichtschein eines Blitzes und diesmal war ich sicher, dass sie nicht vom Wind hervorgerufen wurde. Für einen Augenblick glaubte ich sogar, die Umrisse einer Gestalt inmitten des Gestrüpps zu entdecken.


  Irgendjemand schlich auf meinem Grundstück herum! Der Gedanke fegte alle zuvor gefassten Vorsätze hinweg und ließ erneut heißen Zorn in mir auflodern. An einen Einbrecher glaubte ich nicht, da wohl kein Dieb so dämlich wäre, in ein im Bau befindliches und offenkundig noch nicht eingerichtetes Haus einzubrechen, in dem es nichts zu holen gab. Eher dürfte es sich um einen Stadtstreicher handeln, der sich ein trockenes und windgeschütztes Plätzchen für die Nacht suchte.


  Da war er bei mir genau an der richtigen Adresse. Ich würde ihn ohne langes Federlesen hinauswerfen und wenn er sich wehren sollte – was ich mir fast schon wünschte –, würde er schnell feststellen, dass er sich mit dem Falschen eingelassen hatte.


  Merlin stieß ein lautes Knurren aus, als ich voller Vorfreude herumfuhr, doch ich ignorierte ihn schlichtweg, ergriff die Kerze und stürmte aus dem Raum. Die Tür warf ich hinter mir ins Schloss.


  Während ich den Korridor so schnell entlangrannte, wie mir möglich war, ohne dass die Kerzenflamme erlosch, beobachtete ich trotz der in mir kochenden Wut die Wände und den Boden misstrauisch, getrieben von der Furcht, die Umgebung könnte sich erneut wie im Traum verändern. Meine Befürchtung erwies sich jedoch als unbegründet, diesmal geschah nichts dergleichen. Ohne Zwischenfall erreichte ich die breite, sanft geschwungene Treppe und hastete in den ersten Stock hinunter. Der Gedanke daran, dass sich irgendjemand unbefugt auf meinem Grundstück herumtrieb, fachte meinen Zorn immer wieder neu an.


  Ich wollte die Treppe weiter ins Erdgeschoss hinunterstürmen, verharrte dann aber auf dem Treppenabsatz. Schritte und leises Stimmengemurmel drangen aus der Eingangshalle zu mir herauf. Der Eindringling befand sich bereits im Haus und war anscheinend nicht allein! Einen kurzen Moment lang verspürte ich wilde Freude darüber, es mit mehr als nur einem Gegner zu tun zu haben, aber gleich darauf ernüchterte der Gedanke mich auch ein wenig und mein Verstand gewann zumindest kurzzeitig wieder die Oberhand über mein Denken.


  Zwei Gegner bedeuteten zwangsläufig auch eine doppelt so große Gefahr. Das Gemurmel, das aus dem Erdgeschoss zu mir heraufdrang, war zu leise, als dass ich etwas verstehen oder auch nur einzelne Stimmen unterscheiden konnte. Es war also sogar möglich, dass es sich um mehr als nur zwei Eindringlinge handelte. Auch wenn ich noch so wütend war, konnte ich immerhin noch klar genug denken, um zu begreifen, dass ich mich besser nicht blindlings auf eine Übermacht von Feinden stürzte. Besser war es, erst einmal abzuwarten und zu beobachten, dann konnte ich immer noch entscheiden, was ich weiter unternahm.


  Um mich nicht vorzeitig zu verraten, löschte ich die Kerze. Die alle paar Sekunden aufgleißenden Blitze, deren Schein durch die großen Buntglasfenster hereindrang, verbreiteten genügend Helligkeit, dass ich mich auch so orientieren konnte. Ich duckte mich und spähte zwischen den kunstvoll gedrechselten Pfosten der Geländerbalustrade in die Tiefe.


  Wieder zuckte ein Blitz auf, doch die grelle Helligkeit blendete mich so stark, dass ich nicht mehr als eine vage Bewegung in der Eingangshalle unter mir wahrnahm. Eine Bewegung ziemlich dicht am Fuß der Treppe, doch ob es sich um eine, zwei oder mehr Personen handelte, konnte ich nicht erkennen.


  Das Geräusch der Schritte veränderte sich, als der erste Eindringling seinen Fuß auf die unterste Stufe der Marmortreppe setzte. Mittlerweile war ich mir längst nicht mehr sicher, ob ich es wirklich nur mit mehr oder weniger harmlosen Stadtstreichern zu tun hatte. Wenn es den Unbekannten nur um ein trockenes und einigermaßen warmes Plätzchen für die Nacht ginge, hätten sie sich direkt in der Eingangshalle oder einem der angrenzenden Räume im Erdgeschoss niedergelassen, statt zielsicher die Treppe anzusteuern und sie heraufzukommen.


  Im Laufe der Jahre hatte ich einen sechsten Sinn für Gefahr entwickelt, der sich jetzt mit aller Macht meldete. Es war durchaus denkbar, dass es die Eindringlinge auf mich persönlich abgesehen hatten. Immerhin war ich einer der reichsten Männer Englands und somit ein ideales potenzielles Opfer für Kidnapper. Möglicherweise hatte einer der Bauarbeiter einigen Freunden den Tipp gegeben, dass ich mich heute Nacht allein hier im Haus befand.


  Howard hatte mich schon mehrfach vor der Gefahr eines Überfalls oder einer Entführung gewarnt, doch hatte ich diese Warnungen bislang nie weiter ernst genommen. Immerhin hatte ich es bislang meistens mit wesentlich gefährlicheren Feinden zu tun gehabt. Umso erstaunlicher war es eigentlich, dass ausgerechnet er mich dazu gedrängt hatte, allein hier einzuziehen, ohne wenigstens Rowlf mit meinem Schutz zu beauftragen. Entweder hatte er seine eigenen Sorgen über meine Sicherheit vorübergehend vergessen oder er vertraute völlig darauf, dass mir in diesem Haus nichts geschehen könnte.


  Unbeirrt kamen die Unbekannten näher, befanden sich bereits auf halber Höhe der Treppe. Geduckt schlich ich ein Stück von der Balustrade weg und verbarg mich in einem der Korridore. Wenn die Eindringlinge glaubten, es mit einem wehrlosen Opfer zu tun zu haben, würden sie ihr blaues Wunder erleben. Zwar besaß ich keine richtige Waffe, aber immerhin hielt ich einen massiv metallenen Kerzenleuchter in der Hand, mit dem ich zur Not zuschlagen konnte.


  Auch weiterhin verspürte ich das Verlangen, mich einfach auf die Eindringlinge zu stürzen, ihnen zu zeigen, wer hier der Herr im Hause war, aber ich kämpfte dagegen an und glücklicherweise war meine Besonnenheit stärker als meine Wut. Vielleicht war es auch gar keine Besonnenheit, sondern etwas anderes, ein Unbehagen, das fast schon an Furcht grenzte und mir half, den in mir brodelnden Zorn zu unterdrücken.


  Die Schritte verharrten auf dem Treppenabsatz im ersten Stock, wo ich mich gerade noch befunden hatte. Ich vernahm schwere Atemzüge, die fast wie ein Schnüffeln klangen. Wenn es sich um Kidnapper handelte, die wussten, wo sich mein Zimmer befand, dann müssten sie mit der gleichen Zielstrebigkeit, mit der sie auf die Treppe zugekommen waren, weiter in den zweiten Stock hinaufsteigen, doch das taten sie nicht.


  Die Schritte kamen auf den Korridor zu, in dem ich mich versteckt hatte. Ich wagte kaum zu atmen. Die Gedanken überschlugen sich in meinem Kopf, wuselten wie emsige kleine Ratten umher, wirr und ohne dass es mir gelang, einen einzufangen. Wie eine Ratte in einem Käfig fühlte ich mich auch. Weglaufen konnte ich nicht, denn aus dem Korridor gab es keinen weiteren Ausweg. Ganz abgesehen davon, dass ich durch meine Schritte die Unbekannten erst recht auf mich aufmerksam machen würde, glaubte ich nicht, dass es mir viel nutzen würde, mich in einem der Zimmer zu verstecken. So verrückt es auch anmutete, aber die Eindringlinge schienen geradezu zu spüren, wo ich mich befand.


  Ich packte den Kerzenleuchter fester.


  Im Lichtschein eines Blitzes sah ich einen riesigen, monströsen Schatten auf dem Boden vor mir. Der Sekundenbruchteil, den der Blitz währte, war zu kurz, als dass ich Einzelheiten erkennen konnte, dennoch ließ mich der Anblick zusammenzucken. Es musste sich um die miteinander verschmolzenen Schatten mehrerer Personen handeln, so riesig und missgestaltet, wie der dunkle Fleck auf dem Boden gewesen war, aber trotzdem erschreckte er mich bis ins Mark. Irgendetwas an dem Umriss des Schattens war schrecklich falsch gewesen und mir dennoch auf eine merkwürdige Art vertraut vorgekommen, ohne dass ich es mir erklären konnte.


  Gleich darauf kam der erste der Unbekannten um die Ecke gebogen. Mit einem Schrei sprang ich vor, den Kerzenleuchter zu einem wuchtigen Hieb erhoben. Im buchstäblich letzten Moment gelang es mir, meinen Schlag noch abzustoppen, als ich im Lichtschein eines weiteren Blitzes den Eindringling erkannte.


  Es handelte sich um Howard.


  


  »Sauwetta, mistiges«, schimpfte Rowlf, während er sich umständlich aus seinem Regenmantel schälte. »Hätt auch ruhig noch’n Viertelstündchen länger trocken bleim könn.«


  »Das Schlimmste dürfte erst noch kommen. Ich hoffe nur, dass Howard Andara-House noch rechtzeitig erreicht.« Mary Winden streckte ihren Arm aus. »Gib her den Mantel, ich hänge ihn zum Trocknen auf.«


  Rowlf verharrte mitten in der Bewegung. »H.P. is nach Andara-House? Wat willer’n da mitten inner Nacht?«, fragte er ungläubig.


  »Er sagte, er will noch einmal nachsehen, wie es Robert geht.« Mary schlug sich mit der Hand vor die Stirn. »Natürlich, du weißt ja noch gar nichts davon. Robert ist heute zurück nach Andara-House gezogen.«


  »Wat?« Rowlf riss verblüfft die Augen auf. »In de Bruchruine? Hammse dem Kleenen ins Gehirn ge …?« Er brach ab und schüttelte den Kopf. »Ich mein’, wat soll’n dat so plötzlich? Is irjendwat passiert?«


  »Nicht, dass ich wüsste.« Mary zuckte die Achseln. »Angeblich soll der größte Teil des Hauses inzwischen fertig sein. Robert hat gesagt, in spätestens ein, zwei Wochen könnten wir nachkommen. Dann würde er auch neues Personal einstellen. Bis dahin will er sich angeblich schon mal dort eingewöhnen.«


  »Eingewöhnen.« Rowlf schnaubte. »Dat is doch die blödeste Idee, von der ich je gehört hab’. Entweder tickt der Kleene nich mehr sauba oda da stimmt wat nich. Dat stinkt doch zum Himmel!«


  Rowlf wusste nur zu gut, dass eine Menge Leute ihn für einen Dummkopf hielten und er bemühte sich selbst nach Kräften, das Image des gutmütigen, aber tumben Idioten zu pflegen, doch in Wahrheit besaß er nicht nur einen wachen Verstand, sondern war auch in der Lage, äußerst genau zu beobachten. Ihm entging nicht, dass die Haushälterin sich anscheinend immer unwohler in ihrer Haut zu fühlen begann.


  »Dat is noch nich alles«, sagte er ihr auf den Kopf zu. »Sie verschweigen mir etwas, Mary.«


  Zögernd nickte sie.


  »Ich … ich glaube, Robert ist von der ganzen Sache auch nicht sonderlich begeistert«, sagte sie und knetete nervös ihre Hände. »So weit ich mitbekommen habe, war es wohl Howards Idee. Und was Howard betrifft …« Sie machte eine kurze Pause. »Ich finde, er hat sich irgendwie verändert in den letzten Wochen.«


  »Verändert?« Rowlf musterte sie aufmerksam.


  »Du warst ja die meiste Zeit unterwegs, deshalb hast du es wohl nicht so gemerkt«, sagte Mary. Ihr war deutlich anzumerken, wie unbehaglich sie sich fühlte. »Es … es ist nichts wirklich Auffälliges, aber er wirkt oft geistesabwesend, ist mürrisch und verschlossen.«


  »Dat is bei H.P. doch nix Besonderes.« Rowlf grinste flüchtig, wurde jedoch sofort wieder ernst und legte die Stirn in Falten, was ihm noch mehr Ähnlichkeit mit einer Bulldogge verlieh. »Aba mir geht’s genauso. Irgendne Laus is H.P. schon vorner Weile über die Leber gelaufen. Grad dat is einer der Gründe, warum ich so oft unterwegs war. Wie lange isser schon wech?«


  Er streifte seinen Regenmantel wieder über.


  »Nicht lange, vielleicht eine Viertelstunde, bevor du gekommen bist. Was hast du vor?«


  »Irgendwie tut mir die janze Sache nich richtisch gefalln tun«, nuschelte Rowlf. »Ich denk’, ich sollt’ mal nachsehen tun, wat wirklich los ist. Isset Pferd noch im Schuppen?«


  Mary nickte. »Howard hat eine Mietkutsche genommen. Aber du kannst doch nicht …«


  Ohne ihr Gelegenheit zu weiterem Widerspruch zu geben, riss Rowlf die Haustür auf und hastete geduckt in den Regen hinaus.


  


  Ich weiß nicht, wer von uns beiden verblüffter war, Howard oder ich. Ich darüber, ihn hier zu treffen, und er wohl in erster Linie darüber, dass ich mit einem zum Schlag erhobenen Kerzenleuchter vor ihm stand und ihm um ein Haar den Schädel eingeschlagen hätte. Mehrere Sekunden starrten wir uns nur fassungslos an.


  »Howard?«, murmelte ich schließlich ungläubig und ließ langsam den Kerzenleuchter sinken. »Was zum Teufel machst du hier? Viel hat nicht mehr gefehlt und ich hätte dich erschlagen.«


  »Was keine besonders freundlich Art gewesen wäre, einen alten Freund zu begrüßen«, erwiderte er mit einem verkrampften Lächeln. »Vor allem, da ich nur mal nachsehen wollte, wie es dir in deiner ersten Nacht in deinem neuen alten Heim so geht.«


  »Und warum schleichst du dich dann wie ein Einbrecher ins Haus?«


  »Was heißt da wie ein Einbrecher?« Ein Blitz beleuchtete Howards Gesicht und ich konnte sehen, wie er die Stirn runzelte. »Ich habe ein paar Mal laut nach dir gerufen, aber du hast nicht geantwortet. Also bin ich hereingekommen.«


  »Und wer ist bei dir? Rowlf?«


  »Niemand, ich bin allein. Wie kommst du darauf? Rowlf habe ich schon seit gestern nicht mehr gesehen.«


  »Aber …« Ich zündete die Kerze wieder an, trat an ihm vorbei und blickte mich suchend um. Weder auf der Treppe noch in der Eingangshalle war jemand zu entdecken. »Ich war mir sicher, ich hätte mehrere Personen gesehen und auch Stimmen gehört.«


  »Ich habe lediglich vor mich hin geschimpft, weil ich von dem Regen klatschnass geworden bin und es hier so dunkel war.« Howard musterte mich besorgt. »Was ist eigentlich los mit dir?«


  »Nichts«, versicherte ich hastig. »Es ist nur ein bisschen … unheimlich so allein hier im Haus. Vor allem, wenn man dann plötzlich entdeckt, dass man gar nicht so allein ist.« Ich rang mir ein Lächeln ab. »Anscheinend bin ich wohl etwas nervös. Auf jeden Fall bin ich froh, dass du gekommen bist. Aber woher um alles in der Welt wusstest du, dass ich mich ausgerechnet hier versteckt halte?«


  »Das war nicht weiter schwer zu erkennen.« Er zog eine Zigarre unter seinem Mantel hervor, beugte sich vor und zündete sie an der Kerze an. Anschließend deutete er mit der Zigarre auf den Fußboden und im gleichen Moment hätte ich mich am liebsten selbst geohrfeigt. Deutlich sichtbar zeichneten sich meine Fußabdrücke in der dünnen Staubschicht ab. »Wenn du dich wieder mal versteckst, solltest du darauf achten, dass du dein Versteck nicht gerade mit Wegweisern markierst.«


  »Schon gut«, murmelte ich verdrossen. »Sieht so aus, als hätte ich mich nicht gerade mit Ruhm bekleckert.« Es ärgerte mich, dass ich mich so stümperhaft verhalten hatte, und Howards süffisante Art, mir meinen Fehler unter die Nase zu reiben, weckte erneut meinen Zorn.


  »Wie wäre es, wenn wir jetzt in dein Zimmer gingen?«, schlug er vor. »Ist nicht gerade bequem hier. Außerdem bin ich halb durchnässt und friere wie ein Schneider.«


  »Sicher«, murmelte ich.


  Während wir die Stufen in den zweiten Stock hinaufstiegen, blickte ich mich noch einmal misstrauisch um. Ich war mir sicher gewesen, mehrere Personen gesehen und verschiedene Stimmen gehört zu haben. Aber anderseits hatte ich auch einen monströsen Schatten, der ganz sicher nicht der von Howard gewesen war, auf dem Fußboden gesehen und vorher war ich während eines Albtraums offenbar schlafwandelnd durch das Haus geirrt; von meiner unerklärlichen Aggressivität ganz zu schweigen. Irgendetwas stimmte mit mir nicht.


  Ich blieb so plötzlich stehen, dass Howard fast gegen mich geprallt wäre.


  »Bevor du ins Haus gekommen bist, bist du da noch im Garten herumgelaufen?«


  Er blickte mich an, als hätte er einen Geisteskranken vor sich. »In dem Dschungel? Natürlich nicht. Hast du in der letzten halben Stunde mal aus dem Fenster gesehen?«, gab er zurück. »Draußen regnet es, als hätte der Himmel alle Schleusen geöffnet. Ich bin so schnell wie möglich ins Haus gehastet.«


  »Aber ich habe vor ein paar Minuten jemanden dort gesehen«, berichtete ich. »Deshalb habe ich ja überhaupt erst mein Zimmer verlassen.«


  »Sicher. Es gibt ja genug Leute, die bei solchem Wetter nichts anderes zu tun haben, als sich in fremden Gärten nassregnen zu lassen.« Howards Stimme war deutlich anzumerken, dass er mir kein Wort glaubte. »Wahrscheinlich hat nur der Wind ein paar Zweige bewegt.«


  »Verdammt, ich weiß doch, was ich gesehen habe«, stieß ich wütend hervor, obwohl ich mir dessen mittlerweile absolut nicht mehr sicher war. Vermutlich machte ich mich vor Howard mit jedem Moment mehr zum Narren, aber das war mir egal. »Und die Vorstellung, dass sich jemand auf meinem Grundstück herumtreibt, gefällt mir gar nicht. Ich werde nachsehen gehen.«


  »Und dir eine Lungenentzündung holen?« Howard schüttelte den Kopf. »Sei vernünftig. Du hast nicht einmal einen Mantel an.«


  Ich wusste, dass er Recht hatte, dass ich mir zumindest etwas überziehen sollte, wenn ich schon bei dem Unwetter ins Freie wollte, aber der Gedanke drang erst gar nicht richtig bis in mein Bewusstsein vor.


  »Du hast mir nicht vorzuschreiben, was ich zu tun oder zu lassen habe«, fauchte ich ihn an. »Geh mir aus dem Weg, oder willst du, dass ich dich die Treppe hinunterschmeiße?«


  Seine Augen weiteten sich vor Schrecken, wohl weniger aus Angst, dass ich meine Ankündigung wirklich in die Tat umsetzen könnte, sondern aufgrund der Tatsache, dass ich die Drohung überhaupt ausgesprochen hatte. Aber auch mich ernüchterte der Wutausbruch etwas. Für einen kurzen Moment hätte ich Howard am liebsten tatsächlich einen kräftigen Stoß versetzt.


  »Tut mir Leid«, murmelte ich. »Ich … ich weiß selbst nicht, was mit mir los ist. Schon den ganzen Abend bin ich so aggressiv. Ein paar Mal hätte nicht viel gefehlt und ich wäre am liebsten aus dem Haus gestürmt, um irgendjemanden zusammenzuschlagen. So etwas habe ich noch nie erlebt. Was hat das bloß zu bedeuten, Howard? Es … es macht mir Angst.«


  Angst war noch gar kein Ausdruck für den Schrecken, der mich in den mehr oder weniger klaren Augenblicken nach jedem Wutausbruch überkam, wenn ich darüber nachdachte, was ich beinahe getan hätte oder vielleicht beim nächsten Mal tun würde, wenn ich erneut die Kontrolle über mich verlor.


  Der Ausdruck der Besorgnis auf Howards Gesicht vertiefte sich noch. Er musterte mich ein paar Sekunden lang eingehend, dann zuckte er ratlos die Achseln.


  »Gehen wir erst einmal in dein Zimmer, dann kannst du mir alles ausführlich erzählen«, sagte er. »Dort spricht es sich mit Sicherheit besser als hier im Treppenhaus.«


  Ich schluckte die wütende Antwort, die mir wegen seiner stoischen Ruhe auf der Zunge lag, hinunter, nickte nur knapp und stieg weiter die Stufen hinauf. Ich war zwar nicht durchnässt, aber auch mir war kalt. Durch das türlose Portal und die zum Teil noch glaslosen Fensteröffnungen drang der eisige Wind ungehindert ins Haus.


  »Wie bist du eigentlich hergekommen?«, erkundigte ich mich, während wir die Treppe hinaufgingen und in den Korridor zu meinem Schlafzimmer einbogen.


  »Mit einer Kutsche. Ich habe dem Kutscher gesagt, dass er mich in zwei Stunden wieder hier abholen soll«, erklärte Howard.


  In einer Ecke des Türrahmens vor meinem Zimmer hing ein frisches Spinnennetz. Angeekelt fegte ich es mit der Hand weg und wischte mir die Finger anschließend gründlich an der Hose ab, ehe wir den Raum betraten. Zu meiner Erleichterung war Merlin nirgendwo zu entdecken und ich machte mir gar nicht erst die Mühe, darüber nachzudenken, wie der Kater jetzt wieder aus dem Zimmer herausgekommen sein mochte. Aus irgendeinem Grund hatte er seit einiger Zeit eine Abneigung gegen Howard entwickelt. Meistens gingen die beiden einander so gut es ging aus dem Weg, aber es war auch schon mehrmals vorgekommen, dass Merlin ihn angegriffen hatte.


  Howard zog seinen Mantel aus und hängte ihn am Kamin auf, dann rückte er auch den Stuhl vom Schreibtisch näher ans Feuer. Als er sich setzen wollte, fiel ihm das Papierknäuel auf. Er hob es auf, faltete es auseinander und warf einen flüchtigen Blick darauf.


  »Was ist das?«


  »Ein paar Formulare, die Gray mir vorhin gegeben hat«, erklärte ich verlegen und nahm auf der Kante des Bettes Platz. »Sie waren das erste Opfer meiner Wutausbrüche. Ich war es leid, nur für die verdammten Mühlen der britischen Bürokratie immer mehr Papiere ausfüllen zu müssen.«


  »So ein Verhalten sieht dir nicht gerade ähnlich.« Howard schüttelte den Kopf. »Was ist los mit dir?«


  »Wenn ich das nur wüsste! Aber das ist ja gerade das Problem.« Für einen Moment fragte ich mich, warum ich mich überhaupt vor ihm verteidigte. Am liebsten hätte ich ihm einfach gesagt, dass es ihn nichts anginge, aber ich widerstand dem Impuls. »Es begann, als ich vorhin hier saß und die Formulare ausfüllte. Mit einem Mal ging mir alles so auf die Nerven, dass ich sie zusammengeknüllt und in die Ecke geschmissen habe.« Ich überlegte kurz, ob ich ihm von dem Albtraum und meinem Schlafwandeln erzählen sollte, verzichtete dann aber darauf. »Danach wurde es immer schlimmer. Bei jeder Kleinigkeit hätte ich explodieren können.«


  »Du hattest einen langen Tag, dazu dann die Umstellung, die dein Einzug hier mit sich gebracht hat. Wahrscheinlich bist du nur überreizt und brauchst ein paar Stunden Schlaf«, behauptete Howard und blies eine Rauchwolke aus.


  Es missfiel mir ganz entschieden, dass er hier in meinem Schlafzimmer rauchte. Selbst bei gründlichem Lüften würde sich der Gestank noch tagelang im Raum halten. Ich musste daran denken, wie ich mir vorhin schon vorgestellt hatte, Howard eine seiner stinkenden Zigarren in den Rachen zu stopfen. Zumindest was das Rauchen betraf, war Rücksicht für ihn ein absolutes Fremdwort. Dennoch unterdrückte ich das Verlangen, ihn zurechtzuweisen, auch wenn es mir schwer fiel. Für den Moment war ich viel zu froh, ihn als Gesellschaft zu haben.


  »Unsinn«, stieß ich hervor. »Das ist etwas anderes. Es ist wie ein Einfluss, der von außen kommt. Ich habe schon überlegt, ob vielleicht das Haus dafür verantwortlich sein könnte.«


  Howard schüttelte den Kopf. »Die Magie von Andara-House schützt dich, aber sie macht dich nicht aggressiv«, widersprach er. »Sonst wärst du schon damals, als du hier gewohnt hast, allen an den Kragen gegangen. Nein, es muss etwas anderes sein.«


  »Aber damals war das Haus auch noch nicht niedergebrannt und neu aufgebaut«, wandte ich ein. »Wir wissen mittlerweile, dass die Magie meines Vaters hier immer noch wirksam ist, aber möglicherweise hat sie sich durch die Zerstörung des Hauses verändert. Auch wenn es dem alten fast völlig gleicht, so ist es doch ein neues Gebäude.«


  »Hm.« Howard sog ein paar Mal an seiner Zigarre, wobei er mich mit einem Blick musterte, der allein mich schon wieder bis zur Weißglut reizte. Schließlich schüttelte er erneut den Kopf. »Das klingt ziemlich an den Haaren herbeigezogen. Ich habe das Gefühl, du suchst nur nach einer Ausrede, um hier möglichst schnell wieder ausziehen zu können.«


  »Dafür bräuchte ich keine Ausrede«, blaffte ich ihn an. »Schließlich bin ich niemandem Rechenschaft schuldig. Wer sollte mich daran hindern, auf der Stelle von hier zu verschwinden, wenn ich es wollte. Du vielleicht?« Herausfordernd starrte ich ihn an.


  »Sicher«, erwiderte Howard ruhig. »Wenn es nicht anders ginge, würde ich dich aufhalten. Deshalb bin ich hier.«


  »Du würdest … was?«, krächzte ich.


  Trotz des prasselnden Feuers im Kamin schien es im Raum plötzlich um mehrere Grad kälter zu werden. Fassungslos starrte ich Howard an, unfähig, die ganze Tragweite dessen, was er gesagt hatte, zu begreifen.


  »Dich notfalls mit Gewalt aufhalten, wenn du jetzt aus dem Haus stürmen würdest«, entgegnete er mit der gleichen Ruhe wie zuvor. Er seufzte. »Da draußen würdest du dir bei dem Unwetter höchstens den Tod holen und das könnte ich nicht einfach zulassen. Wo wolltest du im Übrigen hin, allein, zu Fuß und mitten in der Nacht? Du wirst zumindest warten müssen, bis der Kutscher zurückkommt, dann kann ich dich mitnehmen.«


  Erleichtert atmete ich auf. Ich wusste nicht, was ich nach Howards Drohung, mich hier festzuhalten, gedacht hatte, dafür war alles viel zu überraschend gekommen, aber für einen kurzen Moment hatten seine Worte eindeutig drohend geklungen.


  »Zu freundlich«, brummte ich. »Es könnte gut sein, dass ich auf dein Angebot zurückkomme. Ich bin dieses Haus und alles, was damit zusammenhängt, leid, und das ein für alle Mal.«


  Howard runzelte irritiert die Stirn. »Was meinst du damit?«


  »Genau das, was ich gesagt habe. Irgendetwas stimmt mit diesem Haus nicht. Es wäre besser gewesen, wenn ich es gar nicht erst wieder hätte aufbauen lassen, dann hätte ich außerdem noch ein Vermögen gespart. Sobald die Kutsche kommt, verschwinde ich auf Nimmerwiedersehen von hier und morgen werde ich unserem Freund Storm mitteilen, dass er die Bauarbeiten einstellen soll. Anschließend werde ich mir dann irgendwo ein anderes Haus suchen, hell und gemütlich und ohne jeden magischen Firlefanz. Ein Haus, in dem es sich behaglicher wohnen lässt als in diesem Mausoleum, in dem man nur Albträume kriegt und am liebsten jedem an die Gurgel fahren möchte.«


  »Robert, du -«


  »Und du brauchst gar nicht erst zu versuchen, es mir wieder auszureden«, fiel ich ihm barsch ins Wort. »Ich habe heute Morgen auf dich gehört, als du mich überredet hast, hierher zu ziehen, und das habe ich in den vergangenen Stunden ausgiebig bereut. Vielleicht liegt es an der Magie meines Vaters, vielleicht an etwas anderem. Ich habe keinerlei Lust, es überhaupt herausfinden, aber ich weiß, dass ich hier nicht leben kann. Irgendetwas hat sich verändert. Dies Haus treibt mich dazu, Dinge zu denken und zu tun, die mir selbst unheimlich sind, deshalb werde ich keine Minute länger als nötig hier bleiben.«


  Howard schwieg ein paar Sekunden und dachte über das nach, was ich gesagt hatte. Mein Entschluss gefiel ihm nicht, das war ihm deutlich anzumerken, aber er musste auch merken, wie verändert ich an diesem Abend war, und das gab ihm offenbar zu denken. Im Augenblick hielt sich meine Aggressivität in Grenzen, aber nur, weil ich mit aller Kraft dagegen ankämpfte, mir immer wieder vor Augen hielt, dass Howard mein Freund war. Unter allen Umständen musste ich versuchen, jeden weiteren Streit zu vermeiden, damit mein Zorn nicht wieder unkontrolliert hochkochte und aus einer kleinen Meinungsverschiedenheit möglicherweise eine handgreifliche Auseinandersetzung wurde. Passieren könnte dies durchaus, ich traute mir selbst momentan keine zwei Schritte über den Weg.


  Eine kleine Spinne fiel von der Decke herab und landete auf Howards Schulter. Er streifte sie mit einer Hand ab, ohne sie weiter zu beachten. Wenigstens diese verdammten Biester schienen sich in diesem Haus außerordentlich wohl zu fühlen.


  »Reden wir morgen noch einmal darüber«, sagte Howard schließlich. »Du solltest erst einmal eine Nacht darüber schlafen, vielleicht sieht morgen alles schon wieder ganz anders aus. Wenn wirklich Rodericks Magie dafür verantwortlich ist, dass du mit einem Mal so aggressiv bist, dann muss es auch einen Weg geben, das wieder rückgängig zu machen.«


  »Ach ja?« Ich stieß ein abgehacktes Lachen aus und schnitt eine Grimasse. »Etwa so, wie wir auch verhindern konnten, dass das Haus sich gegen jegliche Veränderung gegenüber dem Original beim Neuaufbau wehrt? Ich habe es bis auf die Grundmauern abtragen und völlig neu aufbauen lassen, ohne dass es etwas genutzt hat.«


  »Vielleicht hat es etwas genutzt, aber anders als erwartet«, entgegnete Howard nachdenklich. »Möglicherweise funktioniert Rodericks Magie genau deshalb nicht mehr richtig. In diesem Fall wäre es nicht schwer -«


  »Zum Teufel, hörst du mir überhaupt zu?«, unterbrach ich ihn. »Es ist mir egal, woran es liegt. Ich habe mich in diesem Haus noch nie richtig wohl gefühlt und deshalb kann ich gut darauf verzichten. Und damit Ende der Diskussion, Schluss, aus, basta. Ist das jetzt klar?«


  »Wie du meinst«, antwortete Howard pikiert. Er schlug die Beine übereinander und lehnte sich auf dem Stuhl zurück. Nachdem er noch einmal an seiner Zigarre gesogen hatte, schnippte er sie in den Kamin, wobei er zu meiner Überraschung sogar traf.


  Keiner von uns sagte etwas. Ich bemühte mich, seinem Blick auszuweichen und zupfte nicht vorhandene Fusel von meiner Hose. Das Schweigen machte mich nervös, bis ich es nach einigen Sekunden nicht mehr ertragen konnte, vom Bett aufsprang und im Zimmer umherzugehen begann.


  »Das Gewitter scheint abzuziehen«, sagte ich. Nur noch vereinzelt zuckten Blitze auf, doch sie waren längst nicht mehr so grell wie zuvor. Die Abstände zu den ebenfalls schwächer gewordenen Donnerschlägen betrugen mehrere Sekunden und das Stakkato des gegen die Scheiben prasselnden Regens hatte aufgehört. Ich trat ans Fenster und starrte in die Nacht hinaus.


  Der Ashton Place war längst nicht so leer und verlassen, wie man es um diese Uhrzeit und bei diesem Wetter erwarten sollte. Mindestens ein Dutzend Menschen, eher sogar noch mehr, standen reglos wie Statuen über den Platz verteilt herum. Als wäre mein Erscheinen am Fenster ein Signal gewesen, setzten sie sich nun wie auf ein unhörbares Kommando hin alle gleichzeitig auf ein gemeinsames Ziel hin in Bewegung.


  Und dieses Ziel war Andara-House.


  


  Das Gewitter war zwar heftig, dauerte aber glücklicherweise nicht lange an. Der Regen ließ bereits wieder nach, noch bevor Rowlf sein Ziel erreichte.


  Er hatte sich gar nicht erst damit aufgehalten, die Kutsche anzuspannen, sondern war so schnell er nur konnte losgeritten. Die Sorge um Robert und Howard trieb ihn voran. Mary Winden gegenüber hatte er sich bemüht, sie nicht spüren zu lassen, wie besorgt er wirklich war, doch instinktiv spürte er, dass etwas ganz gewaltig nicht stimmte. Selbst wenn die Baumaßnahmen an Andara-House mit einem Mal noch so gewaltige Fortschritte gemacht haben sollten, fiel ihm kein einziger vernünftiger Grund für Roberts völlig überhasteten Umzug dorthin ein; so wenig wie ein Grund, warum ausgerechnet Howard ihn dazu gedrängt haben sollte, statt ihm diesen Unsinn auszureden.


  Irgendetwas war an der ganzen Geschichte oberfaul.


  Ein einziges Mal hatte Rowlf nicht auf sein Gefühl gehört, hatte seine Augen sogar bewusst vor allen Hinweisen, dass etwas nicht stimmte, verschlossen und sogar Howards Anschuldigungen gegen Priscylla keinen Glauben geschenkt. Damals hatte dies zu Roberts Tod geführt.


  Noch einmal würde ihm ein solcher Fehler nicht passieren.


  Unbarmherzig trieb er das Pferd an, ohne Rücksicht darauf zu nehmen, dass es sich um ein Kutschenpferd handelte, das einen solchen Gewaltritt nicht gewohnt war. Das vom Regen nasse Pflaster war glitschig und behinderte sein Vorankommen, dennoch legte er den Weg in absoluter Rekordzeit zurück. Mit der wesentlich langsameren Kutsche konnte Howard höchstens wenige Minuten vor ihm eingetroffen sein.


  Erst als er den Ashton Place fast erreicht hatte, wurde Rowlf langsamer und gleich darauf bot sich ihm ein gespenstischer Anblick. Trotz des noch immer fallenden Regens war der Platz nicht leer. In einer weit auseinander gezogenen Kette standen mehr als ein Dutzend Männer dort und alle richteten ihre Blicke unverwandt auf Andara-House.


  Das unangenehme Kribbeln in Rowlfs Magen verstärkte sich noch. Irgendetwas stimmte wirklich nicht, seine Ahnung hatte ihn nicht getrogen. Er wusste nicht, wer die Männer waren und was sie vorhatten, aber er war sich fast sicher, dass sie nichts Gutes im Schilde führten.


  Er blickte zu Andara-House hinüber. Ein einzelnes Fenster im Obergeschoss des Hauses war hell erleuchtet. Es gehörte zu dem Zimmer, in dem Robert schon damals geschlafen hatte. Er meinte sogar, eine Gestalt als dunkle Silhouette am Fenster stehen zu sehen, doch die Sicht war zu schlecht, als dass er sich sicher war. Er konnte nur hoffen, dass er sich nicht getäuscht und Robert den unheimlichen Aufmarsch vor seinem Haus bemerkt hatte.


  Das Prasseln des Regens verschluckte den Hufschlag des Pferdes, als Rowlf das Tier wieder antrieb und weiterritt, um nicht entdeckt zu werden. Er hatte lange genug hier gewohnt, sodass er sich in der Gegend bestens auskannte. Über Seitenstraßen näherte er sich Andara-House von hinten. An der Rückseite des Anwesens verlief ein schmaler Weg. Erst als er diesen erreichte, zügelte Rowlf das Pferd und sprang aus dem Sattel.


  Ein gut mannshoher Zaun trennte die Gasse vom riesigen Garten, doch Wind und Wetter hatten im Laufe der vergangenen Jahre deutliche Spuren hinterlassen. Fast auf Anhieb fand Rowlf einige morsche Bretter, die er ohne Mühe aus ihrer Verankerung reißen konnte. Rasch zwängte er sich durch die Lücke.


  Das einstmals von Gärtnern sorgsam gepflegte Anwesen war völlig verwildert. Trotz der frühen Jahreszeit wucherten überall Gestrüpp und Dornenranken, zudem hatte der Regen den Boden in einen Morast verwandelt, in den er bei jedem Schritt bis zu den Knöcheln einsank, sodass Rowlf trotz seiner Bärenkräfte nur langsam und mühevoll vorwärts kam. Der Garten schien kein Ende zu nehmen und auch wenn der Mantel ihm einen gewissen Schutz bot, blutete er im Gesicht und an den Händen aus zahlreichen Kratzern, Schürf- und Risswunden, als sich das Dickicht endlich vor ihm lichtete. Er hatte die ehemalige Terrasse erreicht, deren Steine mittlerweile von Moos und Flechten bedeckt waren, zwischen denen an zahlreichen Stellen dichte Grasbüschel und anderes Unkraut emporwuchsen.


  Rowlf blieb stehen, rang ein paar Sekunden nach Atem und lauschte, aber im Haus blieb alles still. Soweit es in der Dunkelheit möglich war, musterte er die Rückfront. Die Türen waren bereits eingesetzt, mehrere Fenster fehlten jedoch noch. So leise es ging, riss er die zum Schutz gegen den Regen dienende Plane vor einer der Öffnungen herunter und schwang sich über die Fensterbank ins Innere. Erneut lauschte er, aber auch jetzt waren keinerlei verdächtige Geräusche zu hören.


  Der Widerschein eines der noch immer vereinzelt in der Ferne aufleuchtenden Blitze zeigte ihm, dass er sich in dem einstmals mit unersetzbaren historischen Möbeln eingerichteten Speisesaal befand, der nun leer und kahl war. In der Luft hing der Geruch von frischer Farbe.


  Rowlf schlich bis zur Türöffnung und spähte in die Eingangshalle hinaus, zog den Kopf aber sofort wieder erschrocken zurück. Drei der unheimlichen Gestalten befanden sich bereits im Inneren des Hauses, wo sie wieder zur Reglosigkeit erstarrt waren, ein weiterer trat gerade durch das Eingangsportal. Der Weg über die Haupttreppe war Rowlf versperrt. Einen Moment lang spielte er mit dem Gedanken, einfach mit Gewalt durchzubrechen. Mit vier Gegnern traute er sich zu, notfalls allein fertig zu werden, aber da waren noch die anderen, die nicht weit entfernt sein konnten, und diese Übermacht wäre zu groß. Außerdem wollte er seine Anwesenheit so lange wie möglich geheim halten.


  Rowlf überlegte kurz, dann huschte er auf den Durchgang zwischen Speisesaal und Küche zu. Von der Küche aus erreichte er einen Korridor, der an weiteren Wirtschaftsräumen vorbeiführte. Rowlf konnte nur hoffen, dass beim möglichst originalgetreuen Wiederaufbau auch die schmale Treppe berücksichtigt worden war, die vom Ende des Gangs ins Obergeschoss führte.


  


  »Was ist los?«, erkundigte sich Howard, als er meinen erschrockenen Gesichtsausdruck bemerkte.


  »Das … solltest du dir selbst ansehen«, erwiderte ich gepresst.


  Howard stand von seinem Stuhl auf, trat neben mich und blickte ebenfalls aus dem Fenster. Überrascht runzelte er die Stirn. »Was sind das für Leute?«


  Ich zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Aber sie machen einen irgendwie … unheimlichen Eindruck.«


  »Allerdings«, stimmte Howard mir zu. »Sie kommen hierher. Und ich glaube nicht, dass sie nur auf eine Tasse Tee vorbeischauen wollen.«


  Es kribbelte mir in den Fäusten, einfach nach unten zu stürmen und mein Haus gewaltsam gegen jeden zu verteidigen, der hier einzudringen versuchte, aber ich war noch klar genug bei Verstand, um einzusehen, dass ich gegen die Übermacht nicht den Hauch einer Chance hatte. Und mit einem hatte Howard absolut Recht: Ich wusste nicht, was die Gestalten vorhatten, aber um einen Höflichkeitsbesuch handelte es sich sicherlich nicht.


  Die Männer bewegten sich mit langsamen, gemächlichen Schritten; anscheinend fühlten sie sich sehr sicher und hatten es nicht einmal besonders eilig. Der Vorderste von ihnen hatte das Tor im Zaun fast erreicht. Sein Schatten glitt ihm auf dem feuchten Kopfsteinpflaster voraus, ein schwarzer, gedrungener Umriss, der nicht der eines Menschen war und viel zu viele Arme zu haben schien.


  Ich schauderte.


  Vielleicht bildete ich mir nur etwas ein, so wie vorhin bei Howard, oder das Haus beeinflusste tatsächlich mein Denken, gaukelte mir etwas vor, das es nicht gab und trieb mich allmählich in den Wahnsinn.


  »Verschwinden wir von hier«, stieß ich hervor.


  »Und wohin?«, fragte Howard. »Sie kommen direkt auf den Eingang zu. Wir werden ihnen geradewegs in die Arme laufen.«


  »Komm schon.« Ich packte ihn am Arm und zerrte ihn mit mir auf die Tür zu. »Wir müssen vor ihnen im Erdgeschoss sein. Wenn sie im Haus sind, können wir durch einen der Nebenausgänge fliehen.«


  »Versuchen können wir es wenigstens.« Howard sträubte sich nicht länger. »Sieht ohnehin nicht so aus, als ob wir viele Auswahlmöglichkeiten hätten.«


  Ich wollte die Tür aufreißen, als ich das Spinnennetz entdeckte, dass sich zwischen der Klinke und dem Türrahmen spannte. Schon wieder Spinnen. Mussten sich ausgerechnet die einzigen Tiere, vor denen ich mich abgrundtief ekelte, bereits in solcher Vielzahl hier einquartieren? Mühsam verdrängte ich meine Abscheu, griff durch das Netz mit dem widerlichen pelzigen Ball in seiner Mitte hindurch nach der Klinke und öffnete die Tür.


  Wir huschten in den Korridor hinaus und eilten auf die Treppe zu, doch noch bevor wir sie erreichten, blieb ich abrupt stehen und hielt auch Howard zurück.


  »Verdammt!«, presste ich leise hervor.


  Deutlich waren die Geräusche von Schritten auf der Treppe zu hören. Es schien sich nur um wenige Personen zu handeln, zwei, vielleicht drei. Möglicherweise hatte ich mich vorhin doch nicht getäuscht, als ich die Unbekannten in der Eingangshalle gesehen hatte, und sie hatten sich bei Howards Ankunft nur versteckt. Jetzt schnitten sie uns den Weg ins Erdgeschoss ab.


  Leise kehrten Howard und ich in mein Zimmer zurück. Wenn überhaupt, dann gab es nur noch einen Weg, auf dem wir fliehen konnten. Ohne lange zu überlegen, eilte ich zum Fenster, riss es auf und beugte mich hinaus. Wir befanden uns im zweiten Stock, gut zwanzig Fuß über dem Erdboden. Ein Sprung hätte mir mindestens ein paar gebrochene Knochen beschert, doch ich entdeckte, worauf ich gehofft hatte. Ein Stück unterhalb des Fensters verlief ein schmaler Sims, der zu einem Abflussrohr führte, das einige Yards entfernt an der Hauswand nach unten führte. Der Sims war nicht breiter als eine gespreizte Hand und auch das Abflussrohr sah alles andere als Vertrauen erweckend aus, doch blieb mir keine andere Wahl, als es zu riskieren.


  Ich wandte mich wieder zu Howard um. Der flackernde Kerzenschein schuf ein Muster aus Licht und Schatten auf seinem Gesicht, das für einen kurzen Moment fast wie ein Spinnennetz aussah. Ich blinzelte und die Illusion verschwand.


  »Es gibt einen schmalen Sims«, berichtete ich.


  Howard trat neben mich und beugte sich ebenfalls aus dem Fenster, dann schüttelte er den Kopf. »Unmöglich«, behauptete er. »Der Sims ist viel zu schmal und die Hauswand zu glatt, um sich festzuhalten. Wir werden abstürzen.«


  »Willst du lieber hier herumstehen und abwarten, was diese unheimlichen Typen mit uns vorhaben?«


  »Wir wissen ja noch nicht einmal, ob sie uns wirklich etwas antun wollen. Und selbst wenn, können wir uns immer noch wehren. Unsere Chancen dabei stehen nicht viel schlechter als bei deiner Kletterpartie.«


  »Gegen mehr als ein Dutzend Gegner?« Ich ergriff Howard an den Schultern und schüttelte ihn. »Glaub mir, ich würde diesen Kerlen selbst am liebsten die Zähne einschlagen, doch ich bin nicht so verrückt, es mit einer solchen Übermacht aufzunehmen.«


  »Na schön, dann ergeben wir uns ihnen eben. Sie werden Lösegeld für uns verlangen, aber es ist immer noch besser, ein bisschen Geld zu verlieren, als aus zwanzig Fuß Höhe in den sicheren Tod zu stürzen.«


  Verzweifelt schüttelte ich den Kopf. »Das sind keine Kidnapper, Howard, begreif das doch. Diese Männer sind böse. Ich kann es nicht erklären, aber ich spüre es. Sie haben etwas Dämonisches an sich. Du hast sie doch gesehen. Ihre Schatten …«


  »Du redest Unsinn, Robert. Ja, ich habe sie gesehen. Ein paar Bauarbeiter, die mitbekommen haben, dass du heute Nacht allein hier bleibst, und die eine Gelegenheit gewittert haben, mehr Geld auf einen Schlag zu bekommen, als sie in ihrem ganzen Leben mit ehrlicher Arbeit verdienen.«


  »Verdammt, hörst du mir überhaupt zu? Das sind keine Kidnapper, das …« Ich brach ab und drehte mich mit einem wütenden Ruck um. Es war sinnlos, mit ihm zu diskutieren, ich verplemperte nur meine Zeit. »Mach doch, was du willst. Ich werde jedenfalls von hier verschwinden.«


  Ich drehte mich wieder zum Fenster um, doch bevor ich ins Freie klettern konnte, packte Howard meinen Arm und riss mich zurück.


  »Mir scheint, du hast vorhin nicht richtig zugehört«, sagte er. Seine Stimme hatte sich verändert, sie klang kalt und gefühllos. »Ich habe dir gesagt, dass ich notfalls mit Gewalt verhindern würde, dass du das Haus verlässt, und das werde ich tun. Ich hatte gehofft, dass es erst gar nicht so weit kommt, aber du willst es ja nicht anders.«


  »Verdammt, lass mich los!«, zischte ich. Sein Verhalten war seltsam, passte überhaupt nicht zu ihm, aber darüber dachte ich in diesem Moment nicht nach. Mein Zorn, den ich bislang mühsam zurückgehalten hatte, gewann wieder die Oberhand. Wutentbrannt schlug ich mit der Faust nach Howard, doch er wehrte meinen blindwütigen Angriff ohne jede Mühe ab und versetzte mir zwei schallende Ohrfeigen, die mich zurücktaumeln ließen.


  Ich keuchte, stürzte mich aber sofort wieder auf ihn.


  Auch diesmal wich er meinem Angriff ohne jede Mühe aus und versetzte mir einen Hieb in den Magen, dass ich vor Schmerz aufstöhnte und beide Arme gegen den Leib presste.


  »Ja, komm schon, lass deiner Wut freien Lauf«, höhnte Howard. »In diesem Zustand wollen wir dich haben.«


  Ich wusste nicht, ob es der Schmerz oder seine Worte waren, die mich wieder zur Besinnung brachten. Es gelang mir, meine Aggressivität notdürftig zurückzudrängen und wieder halbwegs klar zu denken.


  »Du … du bist nicht Howard«, keuchte ich und wich ein paar Schritte zurück.


  Er stieß ein schallendes Lachen aus. »O doch, Robert, der gleiche Howard wie immer. Nur meine Ansichten haben sich ein wenig geändert. Ich habe Erleuchtung gefunden und erkannt, was für ein Narr ich war. Gegen die Thul Saduun zu kämpfen ist so, als wolle man eine Springflut mit bloßen Händen aufhalten. Wenn man überleben will, kann man sich nur mit der Strömung treiben lassen.«


  Fassungslos starrte ich ihn mit weit aufgerissenen Augen an. In meinem Mund war plötzlich ein bitterer Geschmack.


  »Howard, du … Was haben sie mit dir gemacht? Du bist nicht mehr Herr deines Willens«, stammelte ich verstört.


  »Meinst du?« Er verzog verächtlich das Gesicht. »Vielleicht bin ich nicht mehr der, der ich früher war, aber auf alle Fälle habe ich mich noch nie so wohl gefühlt. Möchtest du eine kleine Kostprobe meiner neuen Kräfte?«


  Blitzschnell sprang er vor. Er packte mich, noch bevor ich meine Überraschung überwinden und reagieren konnte, hob mich mühelos hoch und rammte mich mit der Wucht einer Dampflok gegen die Wand. Hilflos wie ein Kind hing ich mit in der Luft baumelnden Füßen in seinem eisernen Griff.


  »Nun, wie gefällt dir das?«, fragte er höhnisch. »Brauchst du noch eine Kostprobe?«


  Scheinbar ohne jede Anstrengung schleuderte er mich durch das halbe Zimmer, dass ich dicht neben der Tür gegen die Mauer prallte. Die Luft wurde mir aus den Lungen gepresst und ein furchtbarer Schmerz zuckte durch mein Rückgrat. Bunte Sterne zerplatzten vor meinen Augen. Einen Moment lang fürchtete ich, ich würde ohnmächtig, aber Panik und Todesangst hielten mich bei Bewusstsein. Benommen blieb ich am Fuß der Wand liegen und rang nach Luft.


  Hochmütig blickte Howard auf mich herab. »Weißt du, du hattest völlig Recht. Auch wenn das Relief zerborsten ist, ist es noch lange nicht vorbei. Wir haben lediglich auf den richtigen Zeitpunkt gewartet und unsere Vorbereitungen getroffen. Andaras Magie ist in diesem Haus längst nicht mehr so stark wie früher, nicht stark genug jedenfalls gegen die der Thul Saduun. So konnten wir es ohne große Schwierigkeiten in eine Falle für dich verwandeln. Ich musste dich nur noch herlocken.«


  Für einen kurzen Moment meinte ich wieder das Spinnennetzmuster auf seinem Gesicht zu sehen und endlich begriff ich. Die ganze Zeit über hatte das Haus versucht, mich zu warnen, mir deutlich zu machen, dass ich hier wie in einem Spinnennetz, dessen Fäden sich immer enger um mich zusammenzogen, in der Falle saß, aber ich war zu blind gewesen, um die Warnung zu begreifen. Jetzt war es zu spät.


  »Die Thul Saduun werden ihren Kerker sprengen und wieder über diese Welt herrschen«, fuhr Howard fort. »Und diesmal wirst du uns nicht mehr aufhalten. Ganz im Gegenteil. Gegen ihre Macht bist du nicht mehr als ein Wurm, den jene in der Tiefe achtlos zertreten werden.«


  Er versetzte mir einen Tritt in die Seite, dass ich vor Schmerz keuchte und mich zusammenkrümmte. Bunte Sterne tanzten vor meinen Augen.


  In diesem Moment wurde die Tür wuchtig aufgestoßen. Durch den Schleier der Benommenheit erkannte ich Rowlf, der wie ein gereizter Bär hereingestürmt kam. Sofort stürzte er sich auf Howard und versetzte ihm einen wuchtigen Schlag gegen die Brust. Howard wurde von dem Angriff völlig überrascht und zurückgeschleudert, dass er der Länge nach auf mein Bett fiel.


  »Vorsicht, Rowlf«, keuchte ich. »Er ist -«


  Ich kam nicht dazu, weiterzusprechen. Nicht nur Howards Kräfte waren auf erschreckende Weise gewachsen, auch seine Schnelligkeit. In einer schier unmöglich erscheinenden Bewegung kam er wieder auf die Beine, noch bevor Rowlf das Bett erreichte, wehrte fast beiläufig einen weiteren Hieb des Hünen ab und versetzte ihm seinerseits einen Schlag, der ihn meterweit zurückschleuderte.


  Rowlf prallte gegen die Tür und stieß sie hinter sich ins Schloss. Seine Lippe war aufgeplatzt und Blut lief an seinem Kinn herab. Benommen schüttelte er den Kopf.


  Gleich darauf war Howard wieder heran, doch diesmal gelang es Rowlf, ihm auszuweichen. Howards Hände griffen ins Leere und er kam ins Taumeln. Ich half der Entwicklung noch ein wenig nach, indem ich blitzschnell das Bein vorstreckte. Howard verlor vollends das Gleichgewicht. Mit dem Gesicht voran prallte er gegen die Wand. Rowlf packte ihn von hinten an den Schultern und wirbelte ihn herum.


  Genauer gesagt – er versuchte es.


  Rowlf war der mit Abstand stärkste Mann, den ich jemals gesehen hatte, aber genauso gut hätte er versuchen können, einen Felsbrocken von der Größe Big Bens zu verrücken. Howard fuhr herum und packte Rowlf an der Kehle. Scheinbar ohne die geringste Anstrengung hob er den Hünen mit einer Hand ein Stück in die Höhe, sodass seine Füße über dem Boden baumelten, und presste ihn gegen die Wand.


  Ich hatte das Gefühl, keinerlei Gefühl außer Schmerz mehr in meinen Gliedern zu haben, dennoch stemmte ich mich an der Wand in die Höhe und kam taumelnd auf die Füße.


  Rowlf gab nur noch keuchende, würgende Laute von sich. Sein Gesicht war dunkel angelaufen, die Augen quollen ihm aus den Höhlen. Mit immer kraftloseren Bewegungen schlug und trat er nach Howard, der seine Gegenwehr überhaupt nicht zu spüren schien.


  Der Anblick verlieh mir noch einmal neue Kraft. Obwohl ein Schmerz durch meinen Brustkorb zuckte, als hätte mir jemand ein Messer zwischen die Rippen gerammt, packte ich den Stuhl vor meinem Schreibtisch und schaffte es, ihn in die Höhe zu wuchten. Mit aller verbliebenen Kraft ließ ich ihn auf Howards Kopf und Schultern niedersausen.


  Diesen Hieb konnte nicht einmal er so einfach wegstecken. Der Stuhl zerbrach, sodass ich nur ein Bein in der Hand zurückbehielt, aber Howard brach in die Knie und ließ Rowlf los. Der Hüne stürzte zu Boden, presste die Hände an seinen Hals und schnappte röchelnd nach Luft.


  Als Howard wieder aufsprang, drosch ich ihm das Stuhlbein gegen die Schläfe. Die Haut an seinem Kopf platzte auf und er wurde erneut zu Boden geschleudert, aber damit fand meine Glückssträhne ein Ende. Zu einem weiteren Hieb kam ich nicht mehr. Noch während ich ausholte, packte Howard mein Bein und brachte mich mit einem harten Ruck zu Fall. Im nächsten Moment riss er mich wieder in die Höhe und schleuderte mich von sich. Die Schmerzen in meiner Brust steigerten sich zu purer Agonie, als ich gegen die Wand prallte und daran entlang zu Boden rutschte.


  »Narr!«, stieß er hervor. »Sieh doch endlich ein, dass es keine Rettung mehr für dich gibt.«


  Wieder war es Rowlf, der mich rettete. Unbemerkt von Howard war es ihm gelungen, sich aufzurichten. Nun sprang er ihn von hinten an. Gemeinsam prallten sie gegen den Schreibtisch, der unter ihrem Gewicht zusammenbrach. Mit schmerzverzerrtem Gesicht wälzte sich Rowlf auf dem Boden, während Howard keinerlei Schmerz zu verspüren schien und bereits wieder aufstand.


  Von der Tür her war ein leises Scharren zu hören, das Kratzen scharfer Krallen auf Holz. Howard reagierte nicht darauf. Mit langsamen, bedächtigen Schritten kam er weiter auf mich zu, sein Gesicht zu einer Grimasse sadistischer Vorfreude verzerrt.


  In mir reifte ein verzweifelter Plan. Als Howard sich bückte und mich zu packen versuchte, schaffte ich es irgendwie, mich zur Seite zu rollen und aus der Bewegung heraus so weit aufzurichten, dass ich die Türklinke zu packen bekam und nach unten zog.


  Wie ein goldfarbener Blitz kam Merlin ins Zimmer geschossen und stürzte sich sofort auf Howard, wie er es in den letzten Wochen schon mehrfach getan hatte, auch wenn ich den Grund dafür erst jetzt kannte. Mit seinen scharfen Sinnen musste das Tier seine Besessenheit gespürt und mich zu schützen versucht haben.


  Aus dem Lauf stieß Merlin sich vom Boden ab und sprang mit einem gewaltigen Satz direkt auf Howard zu, der zwar noch versuchte abwehrend die Arme hochzureißen, aber zu überrascht war, um schnell genug zu reagieren. Der Aufprall ließ ihn ein paar Schritte zurücktaumeln. Merlin klammerte sich an seiner Brust fest und schlug gleichzeitig mit einer Tatze zu. Seine Krallen rissen Howards Wange auf, aber obwohl es sich um tiefe, stark blutende Wunden handelte, gab dieser keinen Laut von sich. Stattdessen versuchte er den Kater zu packen und von sich zu schleudern, aber trotz der ungeheuren Kräfte, die seine Besessenheit ihm verlieh, war Merlin zu flink für ihn.


  So schnell, dass das menschliche Auge seinen Bewegungen kaum zu folgen vermochte, turnte er auf Howard herum, schlug dabei immer wieder mit seinen Tatzen zu. Dabei zielte er nicht mehr länger auf Howards Gesicht, sondern schien es in erster Linie auf seine rechte Schulter und seinen Oberarm abgesehen zu haben. Bereits nach wenigen Sekunden hatten seine rasiermesserscharfen Krallen den Stoff des Gehrocks und des Hemds darunter so aufgeschlitzt, dass der Ärmel nur noch in Fetzen herunterhing, und nun riss er die Haut darunter auf. Howard zeigte weiterhin keinerlei Anzeichen von Schmerz. Er wehrte sich verbissen, aber gegen den Kater, der sich fast in einen Zustand der Raserei hineingesteigert hatte, hatte er dennoch keine Chance. Blut strömte aus der Wunde an seiner Schulter und darin entdeckte ich etwas Kleines, Graues, kaum größer als einen Penny. Mit einem triumphierenden Fauchen riss Merlin den winzigen Brocken vollends aus seiner Schulter heraus. Im gleichen Moment erlosch Howards Gegenwehr. Mit einem gepressten Stöhnen brach er zusammen.


  Merlin sprang von ihm herunter, stieß ein zufriedenes Schnurren aus und wich in eine Ecke des Zimmers zurück, wo er damit begann, sich in aller Ruhe sein Fell zu putzen.


  Ich stemmte mich auf die Beine, taumelte auf Howard zu und kniete neben ihm nieder. Schon bevor ich nach dem kleinen grauen Etwas, das sich in seiner Schulter befunden hatte, griff und es genauer ansah, wusste ich, um was es sich handelte. Der Stein war zu klein, als dass ich das sinnverwirrende Muster aus ineinander verschlungenen Linien darauf richtig erkennen konnte, doch handelte es sich ohne jeden Zweifel um ein Fragment des Reliefs, das ich vor Wochen in dem unterirdischen Labyrinth zerstört hatte. Ich hatte geglaubt, dass die schlimmste Gefahr damit beseitigt wäre, aber möglicherweise hatte ich sie stattdessen sogar noch vergrößert. So wie jedes Bruchstück des Reliefs das gesamte Oberflächenmuster zeigte, schien auch jeder Splitter einen Teil der magischen Kraft der Thul Saduun zu enthalten. Deutlich spürte ich das Böse, das von dem kleinen Stein ausging. Hastig steckte ich ihn in die Tasche. Möglicherweise würde er mir noch von Nutzen sein, wenn ich später irgendwann Gelegenheit bekam, ihn genau zu untersuchen.


  Howards Schulterwunde blutete noch immer, nicht sehr stark, aber beständig. Ich riss einen Streifen aus seinem ohnehin zerfetzten Hemd, faltete ihn zusammen und legte ihn auf die Wunde, dann band ich ihn mit einem weiteren Stoffstreifen fest. Mehr konnte ich im Moment nicht für ihn tun.


  Rowlf hatte sich auch wieder aufgerichtet, kam auf mich zu und legte mir schwer die Hand auf die Schulter.


  »Hau ab, Jungchen«, keuchte er. Sein Gesicht war übel zugerichtet und voller Blut. »Kann nich mehr lange dauern, bis die annern hier sin. Du muss fliehn.«


  Erst jetzt nahm ich die Schritte auf dem Korridor wahr, die sich dem Zimmer näherten. Rowlf hatte Recht, wenn ich überhaupt eine Chance zur Flucht haben wollte, dann durfte ich keine Zeit mehr verlieren, sonst konnte ich mich direkt ergeben. Trotzdem zögerte ich noch.


  »Und du?«


  »Mach dir um mich keene Sorgen, die sinnur hinter dir her. Ich versuch se aufzuhalten.« Er wankte zur Tür, warf sie zu und drehte den Schlüssel herum. Wenn die unheimlichen Gestalten, die ich auf dem Ashton Place gesehen hatte, über die gleichen Kräfte verfügten wie Howard, würden sie sich dadurch nicht aufhalten lassen; so wenig wie von Rowlf, aber vielleicht konnte er mir zumindest eine kurze zusätzliche Frist verschaffen.


  Ich nickte zögernd, dann eilte ich zum Fenster und beugte mich hinaus. Nach dem Ende des Gewitters hatte sich Bodennebel gebildet, der alles wie eine wattige, weiße Schicht bedeckte. Es sah aus, als hätte es geschneit. Aber wenigstens war weder auf dem Platz selbst noch im Garten unter mir etwas von den Unbekannten zu entdeckten.


  Trotz der Schmerzen in meiner Brust kletterte ich ins Freie. Der Sims unter dem Fenster war feucht und schlüpfrig vom Regen und er schien noch schmaler geworden zu sein, als er mir zuvor bereits vorgekommen war; nicht einmal breit genug, dass ich mit dem ganzen Fuß auftreten konnte. Eng an die Mauer gepresst schob ich mich Zoll für Zoll vorwärts. Mit den Fingerspitzen tastete ich nach Fugen und anderen Unebenheiten im Mauerwerk, an denen ich mich festklammern konnte, und bemühte mich krampfhaft, nicht in die Tiefe zu blicken.


  Hinter mir ertönte ein lautes Krachen, als die Tür meines Zimmers aufgebrochen wurde, dem gleich darauf Kampfgeräusche und ein Schmerzensschrei, untermalt von einem lauten Fauchen folgten. Offenbar hatten meine Verfolger nicht nur mit Rowlfs Fäusten, sondern auch mit Merlins Krallen erste Bekanntschaft gemacht. Ich kümmerte mich nicht weiter darum, blickte nicht einmal zurück. Gegen die Übermacht hatte auch Merlin keine Chance, und selbst wenn er wie ein Berserker kämpfte, würde er die Besessenen nicht länger als ein paar Sekunden aufhalten können, zumal sie nicht einmal an ihm vorbei mussten. Sobald sie erkannten, auf welche Art ich geflohen war, würden sie mir nicht weiter folgen, sondern den einfacheren Weg zurück über die Treppe wählen, um mich unten abzufangen, wenn ich nicht schnell genug war. Möglicherweise befanden sie sich bereits wieder auf dem Weg ins Erdgeschoss. Dennoch wagte ich nicht, mich schneller zu bewegen, um nicht kurz vor dem Ziel doch noch abzustürzen.


  Das Abflussrohr befand sich noch einen knappen Yard entfernt, dann einen halben. Die Kampfgeräusche hinter mir waren verstummt, als ich es zu packen bekam. Das dünne Blech beulte sich ein und ächzte in seinen Halterungen, als ich es vorsichtig mit meinem Gewicht belastete, aber es hielt. So schnell ich konnte, kletterte ich an dem Rohr hinab, erreichte den ersten Stock und kletterte weiter.


  Das letzte Stück sprang ich, versuchte, den Aufprall mit federnden Knien abzufangen, doch der Schmerz, der dabei erneut durch meine Brust zuckte, war so schlimm, dass er mich für einen Augenblick fast lähmte. Ich taumelte, verlor das Gleichgewicht und stürzte der Länge nach hin. Mühsam rappelte ich mich wieder auf und hetzte los.


  Als ich das Tor im Zaun erreichte und kurz zurückblickte, entdeckte ich, wie hinter mir die ersten meiner Verfolger im Eingang des Hauses auftauchten.


  


  Ich wusste nicht, wie weit ich bereits gerannt war. Ich war nie ein leidenschaftlicher Fußgänger gewesen und selbst als ich früher hier gewohnt hatte, hatte ich niemals ein sonderlich großes Interesse verspürt, all die kleinen Sträßchen und Gassen in der Umgebung des Ashton Place zu erforschen. Meist war ich nur in eine Kutsche gestiegen und hatte mich zu meinem Ziel fahren lassen. Das rächte sich jetzt. Ich stürmte blindlings immer weiter, ohne überhaupt zu wissen, wo ich mich eigentlich befand.


  Der Nebel war in den letzten Minuten in geradezu beängstigendem Tempo immer dichter geworden. Zwar verbarg er mich vor meinen Verfolgern, schränkte gleichzeitig meine Sicht aber auf knapp ein halbes Dutzend Yards ein und tat ein Übriges dazu, mir die Orientierung zu erschweren. Wahllos bog ich von einer Gasse in die nächste und bemühte mich, möglichst häufig die Richtung zu wechseln. Das Kopfsteinpflaster glänzte schwarz vor Nässe und war stellenweise so glitschig, dass ich schon mehrmals nur um Haaresbreite einem Sturz entging.


  Die Straßen waren angesichts des Wetters und der späten Stunde einsam und verlassen, wie leer gefegt. Ich hatte kurz mit dem Gedanken gespielt, irgendwo zu klopfen und um Hilfe zu bitten, den Gedanken aber sofort wieder verworfen. Zum einen hätte es wahrscheinlich viel zu lange gedauert, bis man mir eine Tür geöffnet hätte, und zum anderen hätte ich jeden, der sich bereit zeigte, mir zu helfen, vermutlich nur in Gefahr gebracht. Nein, dieses Risiko konnte ich nicht eingehen.


  Hinter mir hörte ich mal näher, mal etwas weiter entfernt die Schritte meiner Verfolger. Ein paar Mal verloren sich die Schritte fast in der Ferne, sodass ich schon Hoffnung schöpfte, ich hätte die Unbekannten abgehängt, doch stets holten sie nach einiger Zeit wieder auf, wenn ich mein Tempo verlangsamen musste, weil ich einfach nicht mehr konnte. Meine einzige Chance bestand darin, dass sie sich hier anscheinend auch nicht besser als ich selbst auskannten und es mir dadurch gelang, sie doch noch abzuschütteln. Würden sie die Gegend besser kennen, hätten sie mir schon längst über irgendeine Abkürzung den Weg abgeschnitten und mich in die Zange genommen.


  Eine leise, boshafte Stimme in meinem Kopf raunte mir beständig zu, dass ich mir nur selbst etwas vormachte, und so sehr ich mich auch bemühte, gelang es mir nicht, sie zum Verstummen zu bringen. Ich hatte etwa ein Dutzend der unheimlichen Gestalten gesehen und selbst wenn sie sich aufgeteilt hatten, hätten sie in dem dichten Nebel längst meine Spur verlieren müssen. Stattdessen jedoch folgten sie mir mit der Unerbittlichkeit von Spürhunden. So wenig es mir gelang, sie von meiner Fährte abzubringen, so wenig konnte ich darauf hoffen, dass sie irgendwann erschöpft aufgeben würden, wenn sie über auch nur annähernd ähnliche Kräfte wie zuvor Howard verfügten.


  Wieder erreichte ich eine Straßenkreuzung, blieb einen Moment lang stehen und rang keuchend nach Luft. Mein Herz raste und jeder Atemzug brannte wie Feuer in meiner Lunge. Ein kleiner, bösartiger Zwerg schien mir mit sadistischer Freude immer wieder ein Messer in die Seite zu rammen, aber wenigstens schmerzten meine Rippen nicht mehr ganz so schlimm; anders als ich zunächst befürchtet hatte, hatte Howard sie mir offenbar nicht gebrochen.


  Ich lauschte. Meine Verfolger waren wieder ein gutes Stück zurückgefallen, aber immer noch konnte ich ihre schweren Tritte auf dem Pflaster hören. Der Nebel verzerrte alle Geräusche und aufgrund der hallenden Echos, die von überall her auf mich einzudringen schienen, war es schwer, den Abstand zu schätzen, aber ich vermutete, dass mein Vorsprung nicht mehr als dreißig, höchstens vierzig Yards betrug.


  Ich hatte nicht die geringste Ahnung, wo ich mich befand, konnte nicht einmal ausschließen, dass ich die meiste Zeit im Kreis lief. Aber darauf kam es nicht an, so lange ich nur in Bewegung blieb.


  Länger als vier, fünf Sekunden, in denen ich keuchend Luft in meine Lungen sog, wagte ich nicht stehen zu bleiben, dann hastete ich weiter, auch wenn mein Lauf immer mehr in ein erschöpftes Taumeln überging. Meine Kleidung hatte sich mit der klammen Feuchtigkeit vollgesogen, hing schwer an mir herab und behinderte mich beim Laufen, sodass ich das Gefühl hatte, ein Zentnergewicht mit mir herumzuschleppen, und meine Beine schienen mit Blei gefüllt zu sein. Der Zeitpunkt war abzusehen, an dem ich vor Erschöpfung einfach nicht mehr weiterlaufen konnte.


  Aber auch wenn meine Flucht aussichtslos erschien, noch war ich nicht bereit, einfach aufzugeben. Howards Worte hatten keinen Zweifel daran gelassen, dass ich um mein Leben rannte. Obwohl die Seitenstiche immer unerträglicher wurden und bittere Galle in meiner Speiseröhre aufstieg, sodass ich das Gefühl hatte, mich jeden Moment übergeben zu müssen, quälte ich mich weiter. Das Blut rauschte in meinen Ohren und die Erschöpfung ließ feurige Kreise vor meinen Augen aufblitzen, aber die nackte Todesangst peitschte mich voran, weckte Kraftreserven, von denen ich selbst nicht wusste, woher ich sie noch nahm.


  Ein neues Geräusch drang in die nur von meinen keuchenden Atemzügen und den hallenden Schritten durchbrochene Stille, aber es dauerte ein paar Sekunden, bis mir bewusst wurde, dass mir das Rauschen in meinen Ohren keinen Streich spielte. Was ich hörte, war das harte, metallische Klappern beschlagener Pferdehufe und das Rollen von Wagenrädern. Ich schöpfte neue Hoffnung. Möglicherweise gab es doch noch eine kleine Chance auf Rettung, wenn es mir gelang, die Kutsche anzuhalten und mitgenommen zu werden.


  Ich blieb stehen und blickte zurück. Der Nebel hinter mir teilte sich. Wie ein schwarzer, gespenstischer Schatten brach ein von zwei Pferden gezogenes Gespann aus den wogenden Schwaden hervor und hätte mich um ein Haar über den Haufen gefahren. Lauthals fluchend zerrte der Kutscher mit aller Kraft an den Zügeln, aber er wäre dennoch zu langsam gewesen, wenn ich mich nicht im letzten Moment mit einem Sprung zur Seite vor den wirbelnden Pferdehufen in Sicherheit gebracht hätte.


  Neben mir flog der Wagenschlag auf.


  »Kommen Sie, schnell!«, hörte ich eine helle Stimme. Sie klang fast wie die eines Kindes oder zumindest einer jungen Frau. Für den Augenblick jedoch war mir völlig egal, um wen es sich bei meinem Retter handelte. Hauptsache, die Kutsche brachte mich von hier weg. Hastig stieg ich in den Schlag. Noch bevor ich die Tür ganz hinter mir zugezogen hatte, rollte der Wagen bereits wieder an. Fast ununterbrochen ließ der Kutscher die Peitsche knallen, jagte das Gefährt in atemberaubendem Tempo durch die engen Straßen, sodass es wild von einer Seite auf die andere schwankte und ich in mehr als einer Kurve fürchtete, dass es einfach umkippen würde.


  Ich kam gar nicht erst dazu, mich bei meinem Retter zu bedanken oder ihn auch nur genauer in Augenschein zu nehmen. Die kaum gefederten Achsen übertrugen jeden Stoß beinahe ungemindert ins Innere des Wagens und ich war vollauf damit beschäftigt, mich an den Haltegriffen festzuklammern, um nicht von der Sitzbank heruntergeschleudert zu werden. Alles, was ich im Lichtschein der vorbeihuschenden Straßenlaternen von meinem Gegenüber erkennen konnte, war, dass es sich um eine kleine, in einen Mantel mit hochgeschlagener Kapuze gehüllte Gestalt handelte. Ihr Gesicht lag im Schatten der Kapuze verborgen.


  Erst nach mehreren Minuten drosselte der Kutscher das Tempo, sodass ich mich ein wenig entspannen und in eine halbwegs bequeme Position rutschen konnte.


  »Sie wurden verfolgt?«, erkundigte sich mein Retter mit seiner hellen Stimme und diesmal war ich mir sicher, dass ich es wirklich mit einem Kind zu tun hatte. Das bestätigte sich gleich darauf, als er die Kapuze zurückschlug. Das von gelockten blonden Haaren eingerahmte Gesicht eines sieben- oder achtjährigen Jungen kam darunter zum Vorschein und lächelte mich neugierig an. Ich fragte mich, was ein Kind in diesem Alter so spät noch allein unterwegs machte, verschob die Frage aber erst einmal auf später.


  »Allerdings«, bestätigte ich. Da ich die Wahrheit schlecht erzählen konnte, nahm ich zu einer Notlüge Zuflucht. »Ein paar Halsabschneider, die es wohl auf meine Geldbörse abgesehen hatten.«


  »Ja, es sind schlimme Zeiten. Man kann sich auf den Straßen seines Lebens nicht mehr sicher sein«, sagte der Junge auf eine altkluge Weise, die in krassem Gegensatz zu seiner Jugend stand.


  »Umso erstaunlicher, wenn ein Junge in deinem Alter so spät noch allein unterwegs ist.« Ich lächelte. »Und sich auch noch traut, Fremde mitzunehmen.«


  Er machte eine gleichgültige Geste. »Ich bin ja nicht allein. Mortimer ist bei mir, der Kutscher. Er hat mich bei Freunden abgeholt und jetzt sind wir auf dem Weg nach Hause. Und was Sie betrifft – Sie brauchten offensichtlich Hilfe. Also war es klar, dass ich Sie mitnehmen musste.«


  »Ohne dich hätte ich wirklich ganz schön in Schwierigkeiten gesteckt.«


  Sein Lächeln wurde noch eine Spur breiter. »Das tun Sie auch so, Mister Craven«, sagte er ruhig.


  Jemand schien mir einen Eimer Eiswasser in den Nacken gegossen zu haben. Ich war mir sicher, dass ich meinen Namen bislang nicht genannt hatte. »Was … meinst du damit? Und woher weißt du, wie ich heiße?«, fragte ich alarmiert.


  »Weil es nicht das erste Mal ist, dass wir uns begegnen«, erwiderte der Junge. Sein Blick wurde stechend. »Nur sah ich beim letzten Mal noch etwas anders aus.«


  Sein Gesicht veränderte sich, zerfloss vor meinen Augen wie Wachs in der Sonne und formte sich neu, während sein Haar dunkler wurde. Ich stieß ein ersticktes Keuchen aus. Vor mir saß der Junge, den ich in einem See in dem unterirdischen Labyrinth vor einem Ungeheuer gerettet und der daraufhin vor lauter Dankbarkeit versucht hatte, mich umzubringen. Derselbe Junge, den ich wenig später in der Höhle der Ssaddit bei den Anbetern der Thul Saduun wiedergetroffen hatte, wo man mich den Feuerwürmern opfern wollte.


  »Du -«


  »Aber auch das ist nicht mein wahres Aussehen«, fiel mir der Junge kalt ins Wort. »Nichts als eine weitere Täuschung. Was ist eine Lüge schon anderes als die Wahrheit hinter einer Maske?« Erneut zerfloss sein Gesicht und nahm ein anderes Aussehen an. Ein eisiger Splitter schien mir ins Herz zu fahren und jetzt, endlich, begriff ich, wen ich vor mir hatte. Ich kannte das Gesicht, es war mir im Laufe der letzten Monate immer wieder in meinen schlimmsten Träumen begegnet. Aber ich hatte nicht geglaubt, dass ich es noch einmal leibhaftig sehen würde, war überzeugt, dass der Mensch, dem es gehörte, tot wäre.


  »Ich habe viele Masken«, sprach Joshua mit hasserfüllter Stimme weiter. »Aber ich hätte nicht gedacht, dass ausgerechnet du so einfach zu täuschen wärst – Vater!«


  


  Fassungslos starrte ich den Jungen an, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Unmöglich!, hämmerte es wieder und wieder wie in einer monotonen Endlosschleife in meinem Kopf. Unmöglich!


  Erst nach meiner Rückkehr in die Welt der Lebenden hatte ich überhaupt erst erfahren, dass Shadow, die abtrünnige El-o-hym, mir einen Sohn geboren hatte, doch er war in die Gewalt der GROSSEN ALTEN geraten, die ihn zu ihrem ultimativen Werkzeug in ihrem Vernichtungsfeldzug gegen die Menschheit machen wollten. Aber ihr Plan war nicht aufgegangen. Ausgerechnet Crowley, den sie als Lehrmeister und Ziehvater für Joshua ausgewählt hatten, der einzige Mensch, dem der Junge blind vertraute, hatte sie verraten. Im Augenblick ihres scheinbar größten Triumphes hatte er Joshua in Cthulhus Haus, der Schwarzen Pyramide im Herzen R’lyehs, vor meinen Augen einen Dolch ins Herz gestoßen.


  »Joshua«, murmelte ich mit brüchiger Stimme.


  »Sieh an, du erkennst mich immerhin noch. O ja, ich bin es, Joshua Craven, dem Sohn. Und diesmal ist es keine Maske, glaub mir.«


  Ich wusste, dass er die Wahrheit sagte, dazu hätte es nicht einmal meines besonderen Talents bedurft, Wahrheit von Lüge zu unterscheiden, das Teil meiner Hexerkräfte war. »Aber wie …«


  »Wie es kommt, dass ich noch lebe?«, führte er meinen Satz zu Ende und starrte mich verächtlich an. »Dein Verdienst ist es jedenfalls nicht, Robert.« Dass er mich nicht Vater, sondern bei meinem Vornamen nannte, war nur eine weitere kleine Bosheit, die mich treffen und noch mehr aus dem seelischen Gleichgewicht bringen sollte, aber obwohl ich es wusste, tat sie weh. »Crowley hat mich verraten und den GROSSEN ALTEN eine empfindliche Niederlage bereitet. Aber ich fand andere, nicht minder mächtige Herren. Sie nutzten Cthulhus Schwäche und verliehen mir ein neues Leben.«


  »Die Thul Saduun.« Noch immer fiel es mir schwer, zu denken, aber allmählich begann sich das Chaos in meinem Kopf ein wenig zu lichten.


  »O ja, die Thul Saduun. Vor Jahrmillionen wurden sie von den GROSSEN ALTEN besiegt, aber nicht einmal deren Macht reichte aus, jene in der Tiefe zu vernichten. Sie verbannten sie in ein Relief, das Cthulhu in seinem grenzenlosen Hochmut als Zeichen seines Triumphes in der Schwarzen Pyramide aufbewahrte. Nach Crowleys Verrat versank R’lyeh wieder im Strudel der Zeit, aber mit meiner Hilfe bewirkten die Thul Saduun, dass das Relief zurückblieb. Und nun ist die Zeit gekommen, jene in der Tiefe endgültig aus ihrem Kerker zu befreien.«


  »Aber … das Relief wurde zerstört. Ich war dabei, als es zerborsten ist.«


  »Ach das.« Joshua machte eine wegwerfende Handbewegung. »Nur ein unbedeutender kleiner Rückschlag. Der Plan mit den Ssaddit hat nicht geklappt, aber es gibt andere Möglichkeiten. Es macht auch nichts, dass das Relief in der Höhle verschüttet wurde. Freilich haben wir es längst geborgen. Erinnerst du dich noch an meine kleinen gefräßigen Freunde, die die Stollen geschaffen haben, durch die wir es nach London gebracht haben, ebenso wie den Lavapfuhl für die Ssaddit?«


  »Du hast …«, keuchte ich. »Du Wahnsinniger hast noch mehr dieser Würmer freigesetzt?«


  Joshua kicherte.


  »Mit ihrer Hilfe war es ein Kinderspiel, die Überreste des Reliefs freizulegen. Aber wenn es dich beruhigt: Ich habe sie wieder zerstört, nachdem sie nicht mehr gebraucht wurden. Nicht, dass es noch irgendeine Rolle spielen würde, denn heute Nacht werden die wahren Herrscher dieser Welt zurückkehren.«


  »Nein!«, stieß ich hervor. »Niemals. Du bist einmal gescheitert und du wirst es auch diesmal nicht schaffen. Dafür sorge ich.«


  Ein Lächeln glitt über Joshuas Gesicht; kalt, grausam und voller unmenschlicher Bosheit. »Aber nicht doch, Robert. Du wirst sogar noch etwas ganz anderes tun. Du wirst uns helfen, das Relief zu öffnen. Meine Kräfte allein reichen dazu nicht aus, aber gemeinsam wird es uns gelingen.«


  »Niemals!«, stieß ich noch einmal hervor. »Lieber sterbe ich.«


  »Nicht doch, Robert.« Joshua seufzte und schüttelte missbilligend den Kopf, als ob er mit einem kleinen Kind spräche und nicht umgekehrt. »Ich fürchte, diese Wahl bleibt dir nicht. Was meinst du, warum wir uns so viel Mühe mit dir gemacht haben? Wenn es uns nur um deinen Tod gegangen wäre, hätten wir das wesentlich einfacher und schneller haben können. Nein, du wirst uns helfen, ob du willst oder -«


  Ich ließ ihn nicht ausreden. Ohne jede Vorwarnung stieß ich mich von der Sitzbank ab und sprang auf ihn zu, aber trotzdem war ich nicht schnell genug. Offenbar hatte Joshua meinen Angriff erwartet. Er machte eine blitzschnelle, kompliziert aussehende Bewegung mit der rechten Hand, murmelte ein fremdartiges Wort und mitten im Sprung prallte ich gegen eine unsichtbare, jedoch nichtsdestotrotz äußerst massive Wand. Gleich darauf traf mich der Hieb einer gleichfalls unsichtbaren Faust und schleuderte mich auf die Sitzbank zurück.


  »Robert, Robert, du bist und bleibst ein hitzköpfiger Narr.« Tadelnd drohte Joshua mir mit dem Zeigefinger. »Manchmal fällt es mir äußerst schwer, zu glauben, dass du tatsächlich mein Vater bist. Früher hättest du es vielleicht mit mir aufnehmen können, aber heute bist du nur noch schwach und müde, während ich mit jedem Tag stärker werde. Also erspar es uns, den Held zu spielen, bevor ich gezwungen bin, dir noch ernsthaft wehzutun.«


  »Was dir natürlich ungeheuer Leid täte«, stieß ich hervor. Der schon den ganzen Abend über in mir brodelnde Zorn, den ich seit meiner Flucht aus Andara-House nicht mehr verspürt hatte, wurde durch seine Worte neu geweckt. Joshua mochte wie ein unschuldiges Kind aussehen, doch der letzte Rest Menschlichkeit, den nicht einmal die GROSSEN ALTEN ihm hatten nehmen können, war offenbar von den Thul Saduun vernichtet worden. Er war nicht mehr als eine Hülle für das abgrundtief Böse und auch wenn seine dämonischen Herren gewechselt hatten, war es noch immer seine Aufgabe, den Untergang der Menschheit herbeizuführen.


  Der Gedanke trieb mich fast zur Raserei. Nur mühsam konnte ich mich beherrschen, mich nicht direkt wieder auf ihn zu stürzen, aber ich wusste, dass ein weiterer Angriff so wenig Erfolg haben würde wie der erste.


  Aber ich war auch nicht bereit, einfach zu resignieren. Joshua hatte mir bewiesen, dass seine Kräfte den meinen weit überlegen waren. Ein Kampf gegen ihn war sinnlos, mir blieb nur die Flucht. Es war Wahnsinn, bei dem halsbrecherischen Tempo aus der Kutsche zu springen, aber ich musste es zumindest versuchen. Es war immer noch besser, wenn ich mir dabei das Genick brach, als zum Helfer der Thul Saduun zu werden. Ansatzlos packte ich den Türgriff und wollte den Schlag aufstoßen, um mich ins Freie fallen zu lassen, doch abermals hatte ich Joshuas Kräfte und seine Schnelligkeit unterschätzt.


  Erneut machte er eine rasche Bewegung mit der Hand und stieß ein düster klingendes Wort hervor. Von einem Augenblick zum nächsten verlor ich jegliches Gefühl in meinen Gliedern, als ob ich vom Hals abwärts gelähmt wäre. Meine Hand hatte sich um den Türgriff gekrampft, doch ich konnte keinen Finger mehr rühren.


  »Wenn du nicht von selbst zur Vernunft kommst, dann eben auf diese Art«, blaffte Joshua zornig. Er griff nach meiner Hand, löste sie vom Türgriff und legte sie in meinen Schoß. »Du hast doch nicht ernsthaft geglaubt, ich würde zulassen, dass du meinen Plan durchkreuzt, indem du dich einfach umbringst? Keiner von uns kann seinem Schicksal entrinnen, weder du noch ich.«


  Verbissen kämpfte ich gegen die Lähmung an, doch erfolglos. Mein Kopf war das einzige Körperteil, das ich noch bewegen konnte.


  »Schicksal«, wiederholte ich bitter. »Du weißt ja nicht einmal, was du tust. Die Thul Saduun sind nicht weniger grausam als die GROSSEN ALTEN. Sie werden die Menschheit vernichten.«


  »Und wenn schon«, erwiderte Joshua gleichgültig. »Natürlich wird es Opfer geben, aber wen kümmert das? Die gewöhnlichen Menschen sind doch nicht mehr als kriechendes Gewürm, nur geboren, um den wahren Herren zu dienen und für sie zu sterben. Es wird Zeit, dass sie diese Demut wieder lernen. Nur die Starken setzen sich durch.«


  »Du Ungeheuer!«, zischte ich zornbebend. »Du sprichst von deinem eigenen Volk, über das du unfassbares Leid bringen willst. Auch wenn du es anscheinend nicht wahrhaben willst, aber du bist selbst ein Mensch.«


  »O nein, Robert, das bin ich nicht. Du und ich, wir sind Auserwählte. Durch unsere magischen Kräfte stehen wir weit über diesem Getier. Wir sind zum Herrschen geboren. Du hast dich aus Schwäche und Sentimentalität für die falsche Seite entschieden, aber mir sind solche Skrupel fremd. Ich bin stark. Die Thul Saduun werden mich für meine Dienste reich entlohnen. In ihrem Auftrag werde ich über diese Welt herrschen.«


  »Ja, als Sklave, der andere Sklaven beaufsichtigt«, murmelte ich. »So lange, bis sie dich nicht mehr brauchen und dich ebenfalls töten.«


  Joshua lächelte herablassend. »Das werden sie nicht, mach dir darüber nur keine Sorgen.« In diesem Moment wirkte er wieder wie das Kind, das er trotz allem letztlich immer noch war. Ein Kind, das niemals eine richtige Kindheit gehabt hatte, weil es unter einen schrecklichen Einfluss geraten und auf einen falschen Weg gelockt worden war, aber in seinem tiefsten Inneren immer noch ein Kind. Er weigerte sich, die Konsequenzen seines Handelns bis zum Ende zu durchdenken, schob einfach beiseite, was ihm nicht gefiel. Was er nicht wollte, das konnte nicht sein, so einfach war seine Logik. Die Logik eines Kindes. Auch sein Spieltrieb entsprang seinem Alter, das kindliche Vergnügen, mit dem er mir zuvor seine Verwandlungsmöglichkeiten demonstriert hatte. Berauscht von der Macht, die die Thul Saduun ihm verliehen hatten, fühlte er sich völlig sicher und das machte ihn übermütig. Möglicherweise war dies eine schwache Stelle, auch wenn ich noch nicht wusste, wie ich sie zu meinem Vorteil nutzen konnte.


  »Natürlich wird sich die Welt unter der Herrschaft der Thul Saduun grundlegend verändern«, sprach er weiter. »Aber das wirst du im Gegensatz zu mir nicht mehr erleben. Jene in der Tiefe wissen sehr genau, wer ihre Freunde und wer ihre Feinde sind, und so, wie sie ihre Freunde reich belohnen, so unbarmherzig vernichten sie ihre Feinde. Und da du dich weigerst, dich auf unsere Seite zu stellen, wirst du einer der Ersten sein.«


  Ich verzichtete darauf, ihm zu antworten. »Und nun?«, fragte ich stattdessen. »Wohin bringst du mich?«


  »Ist das so schwer zu erraten?« Erneut lächelte er kalt. »Dorthin, wo sich das Relief befindet. Ich dachte, du hättest es längst begriffen. Wir fahren zurück nach Andara-House.«


  


  Es dauerte nicht lange, bis wir den Ashton Place wieder erreichten. Auch die Besessenen waren inzwischen nach Andara-House zurückgekehrt und bildeten vor dem Eingang ein Spalier aus mehr als einem Dutzend stummer, reglos dastehender Gestalten. Sie trugen derbe, verschmutzte Arbeitskleidung und erst jetzt begriff ich, dass es sich um einen Teil der Bauarbeiter handelte. Einige der Gesichter hatte ich bei meinem Einzug bereits gesehen.


  Joshua stieg als erster aus der Kutsche. »Wenn ich bitten dürfte, Robert.« Einladend hielt er mir den Wagenschlag auf, dann begann er leise zu kichern. »Ach ja, einen Moment.«


  Erneut machte er eine knappe Geste mit der Hand und gleichzeitig konnte ich mich wieder bewegen. Ein unangenehmes Kribbeln durchlief meine Glieder. Ich wog kurz meine Chancen ab, auf der anderen Seite aus der Kutsche zu springen und erneut zu fliehen, aber die Erfolgsaussichten waren gleich Null. So schnell, wie Joshua mich befreit hatte, so schnell konnte er mich auch wieder lähmen, sodass ich wahrscheinlich nicht einmal aus dem Wegen herauskäme. Doch auch ohne seine Hilfe würden die Besessenen mich binnen weniger Sekunden einholen. Von der minutenlangen Regungslosigkeit waren meine Muskeln verkrampft und gehorchten mir noch nicht richtig.


  Mühsam kletterte ich aus der Kutsche und wurde sofort von zwei der Besessenen gepackt. Sie besaßen die gleichen übermenschlichen Kräfte wie Howard, als er mich unter dem Einfluss der Thul Saduun angegriffen hatte; ihre Hände schlossen sich wie Schraubstöcke um meine Oberarme, ohne mir jedoch unnötig wehzutun.


  »Bringt ihn ins Haus und sorgt dafür, dass er keine Dummheiten macht!«, befahl Joshua.


  Ich versuchte erst gar nicht mich zu wehren, als die beiden Männer, die mich gepackt hielten, mich durch das Tor im Zaun und kurz darauf durch das Eingangsportal von Andara-House führten. Gegen die Kräfte meiner Bewacher kam ich ohnehin nicht an; wahrscheinlich konnten sie mir so mühelos die Arme brechen, wie ich einen dünnen Zweig knickte. Bereitwillig ließ ich mich von ihnen durch die Eingangshalle zur Treppe führen und wartete auf eine günstigere Gelegenheit. Joshua und die anderen folgten uns. Von Rowlf war nirgendwo etwas zu entdecken; so blieb mir die Hoffnung, dass er entkommen war und möglicherweise mit Hilfe zurückkehrte.


  Wir erreichten den ersten Stock und ich wollte mich automatisch zur Treppe wenden, die weiter nach oben führte, doch meine Bewacher hielten mich zurück. Sie dirigierten mich in den zum Westflügel führenden Korridor und im gleichen Moment begann ich zu ahnen, wohin sie mich brachten. Bei dem bloßen Gedanken krampfte sich etwas in mir zusammen. Schon bei der Hausbesichtigung am Vormittag hatte ich starkes Unbehagen gefühlt, als ich in die Nähe der Bibliothek gekommen war, und seit dem schrecklichen Albtraum, in dessen Verlauf ich dorthin gekommen war, hatte sich dieses Gefühl des Widerwillens sogar noch verstärkt. Wenn ich nur an die Bibliothek dachte, sah ich wieder die Armee von Spinnen vor mir, die mich angegriffen und unter sich begraben hatten. Dass es sich nicht um die Wirklichkeit, sondern nur um eine Vision gehandelt hatte, änderte nichts an meinem Unbehagen, der Furcht und dem Ekel. Wenigstens begriff ich jetzt auch diesen Teil der Warnung.


  Unwillkürlich verlangsamte ich meine Schritte, doch meine beiden Bewacher schleiften mich einfach mit sich. Mein Unbehagen wuchs mit jedem Schritt, das Gefühl des Widerwillens steigerte sich fast ins Unerträgliche. Mein Herzschlag beschleunigte sich, mein Atem ging schnell und stoßweise.


  Am Vormittag hatte ich geglaubt, es läge an den schrecklichen Erinnerungen, die mit dem Raum verbunden waren, aber nun erkannte ich, dass es etwas anderes war. Etwas Fremdes, abgrundtief Böses lauerte in dem Zimmer, dessen Ausstrahlung ich bis hierher spüren konnte. Es musste sich um die Bruchstücke des Reliefs handeln. Schon als ich es in dem unterirdischen Labyrinth zum ersten Mal gesehen hatte, hatte ich die Aura des Bösen gespürt, die es umgab, doch jetzt hatte sie sich noch um ein Vielfaches verstärkt. Vermutlich war sie auch für meine gesteigerte Aggressivität verantwortlich, die mir schon den ganzen Abend über zu schaffen machte. Kaum dass ich Andara-House wieder betreten hatte, merkte ich, dass neben dem Schrecken und der Angst auch wieder Zorn, Hass und eine blindwütige Kampfeslust in immer stärkerem Maße von mir Besitz ergriffen.


  Meine Knie zitterten und mein Unbehagen wurde so schlimm, dass es fast körperlich wehtat. Ich ballte die Hände so fest zu Fäusten, dass sich die Fingernägel schmerzhaft in meine Handflächen bohrten, aber es half nichts.


  Ein gequältes Stöhnen drang über meine Lippen und ich stemmte mich stärker gegen den Griff meiner Bewacher, freilich ohne damit auch nur das Geringste zu erreichen. Sie schienen meinen Widerstand nicht einmal zu bemerken, zerrten mich immer weiter auf die Tür zur Bibliothek zu. Eine Woge aus purem Hass schlug mir entgegen, ein schier grenzenloser Hass auf alles Lebende, der die Grenze des Vorstellbaren überstieg.


  »Nein«, keuchte ich. »Nicht … weiter. Ich …«


  »Aber Robert, nun stell dich doch nicht so an«, spottete Joshua. »Ich weiß, für dich ist es im Gegensatz zu uns etwas unangenehm, aber es wird gleich aufhören.«


  »Nein!«, stieß ich noch einmal hervor, lauter diesmal. »Ihr dürft …« Ich konnte nicht weitersprechen, meine Worte gingen in ein Stöhnen über.


  Wir befanden uns nur noch wenige Schritte von der Tür zur Bibliothek entfernt, als die Ausstrahlung des Bösen vollends unerträglich wurde. Nackte Panik überschwemmte mein Bewusstsein und ich spürte, wie tief in mir etwas zerbrach. Angst, Entsetzen und eine abgrundtiefe Wut, die ich nicht mehr länger beherrschen konnte, übernahmen die Kontrolle über mein Denken und verliehen mir für einen Moment schier übermenschliche Kräfte. Mit einem Schrei riss ich meinen Arm zurück und es gelang mir, ihn frei zu bekommen. Sofort versetzte ich meinem zweiten Bewacher einen wuchtigen Schlag ins Gesicht, der ihn gegen die Wand schleuderte, sodass er mich ebenfalls losließ.


  Gehetzt blickte ich mich um. Hinter mir bildeten Joshua und die übrigen Besessenen eine undurchdringliche Mauer, sodass mir nur die Flucht nach vorne blieb. Ich machte einen Schritt, aber es war, als ob ich durch zähflüssigen Sirup waten würde. Es war kein Widerstand von außen, nicht wirklich, sondern in mir selbst sträubte sich alles dagegen, mich der Bibliothek zu nähern. Auch das Wissen, dass ich sie nicht betreten, sondern nur an ihr vorbei zu der schmalen Treppe laufen wollte, die am Ende des Korridors zu den Wirtschaftsräumen im Erdgeschoss hinunterführte, änderte nichts daran.


  Die Besessenen machten keinerlei Anstalten, mich wieder zu ergreifen, sondern blieben zurück, als wüssten sie ganz genau, dass ich ihnen nicht entkommen konnte. Mit äußerster Willenskraft zwang ich mich, einen weiteren Schritt nach vorne zu machen. Mein Gesicht war schweißüberströmt und ich zitterte am ganzen Körper.


  Dann, von einem Moment auf den anderen, war es vorbei. Der unmenschliche geistige Druck verschwand, ich konnte wieder klar denken und mich normal bewegen. Die Ausstrahlung des Bösen, die mich gerade noch beinahe in den Wahnsinn getrieben hätte, war verschwunden. Vielleicht hatte sie auch gar nicht aufgehört, sondern war im Gegenteil so stark geworden, dass mein Verstand sich zu meinem eigenen Schutz unbewusst dagegen abschottete. Auf jeden Fall nahm ich sie nicht mehr wahr und sie behinderte mich deshalb auch nicht mehr.


  Ich rannte los, noch bevor die Besessenen die neue Situation erkennen und sich darauf einstellen konnten, aber ich kam nicht weit. Ein unsichtbares, dafür jedoch äußerst massives Hindernis versperrte mir den Weg, kaum dass ich die Tür zur Bibliothek passiert hatte. Aus vollem Lauf prallte ich gegen die gläserne Mauer, so wuchtig, dass ich zurückgeschleudert wurde und zu Boden stürzte. Für einen Moment wurde mir schwarz vor Augen.


  Als sich mein Blick wieder klärte, stand Joshua vor mir und blickte mitleidlos auf mich herab. »Bravo, Robert«, sagte er. »Ich bekam allmählich schon Bedenken, ob du nicht einmal das schaffen würdest. Um für mich von Nutzen zu sein, musstest du die Ausstrahlung des Reliefs aus eigener Kraft überwinden. Aber du hast doch nicht ernsthaft geglaubt, dass du uns auf diese Art entkommen kannst?«


  Er bückte sich, packte mich am Kragen und riss mich ohne jede Anstrengung in die Höhe. Einer seiner Begleiter öffnete die Tür zur Bibliothek und Joshua versetzte mir einen kräftigen Stoß, der mich in den Raum taumeln ließ. Nur mit Mühe schaffte ich es, mich auf den Beinen zu halten und nicht erneut zu Boden zu stürzen.


  Mehrere Kerzenleuchter erfüllten das Zimmer mit flackerndem Lichtschein. Von dem Relief oder seinen Bruchstücken war nichts zu entdecken, wie ich mit einem raschen Blick feststellte, aber dafür entdeckte ich etwas völlig Unglaubliches. Genau wie in meinem Albtraum waren die gemalten Blumen auf der Tapete an der Stirnseite des Raums verwelkt und ließen die Köpfe hängen. Zwei, drei Sekunden lang starrte ich die Wand ungläubig an, dann begann ich zu begreifen, was das Welken der Blumen zu bedeuten hatte. Gleich darauf bestätigte sich mein Verdacht, als ein paar der Männer damit begannen, die Tapete herunterzureißen.


  Dahinter befand sich das Relief.


  Es bedeckte fast die gesamte Wand, in die es eingemauert war. Wie ein riesiges Mosaik waren die zahllosen Trümmerstücke wieder zusammengefügt worden, so exakt, dass man nicht einmal mehr Bruchstellen erkennen konnte. Lediglich an der rechten oberen Ecke war ein etwas mehr als faustgroßes Loch geblieben. Nach dem, was ich bei Howard erlebt hatte, konnte ich mir leicht ausmalen, was mit den fehlenden Stücken geschehen war.


  Nicht nur mit der Spinnenarmee, sondern auch mit der verwelkten Tapete hatte das Haus mir einen weiteren Hinweis geliefert, den ich wegen meines Widerwillens vor diesem Raum jedoch wie alle anderen ignoriert hatte. Am liebsten hätte ich mich selbst geohrfeigt. Ich hatte alle Möglichkeiten gehabt, die Falle, in der ich nun gefangen war, rechtzeitig zu erkennen, aber stattdessen war ich blindlings hineingetappt.


  Joshua trat an mir vorbei auf die nun vollends freigelegte Wand zu. Ehrfurchtsvoll fuhr er mit den Fingerspitzen einige der sinnverwirrenden Linien auf dem Relief nach, ehe er sich wieder zu mir umwandte.


  »Also, Robert«, sagte er. »Ich gebe dir noch eine letzte Chance, mir freiwillig zu helfen. Vielleicht werden dann sogar jene in der Tiefe Nachsicht mit dir zeigen und dich am Leben lassen. Du hast die Wahl.«


  »Niemals!«, presste ich hervor. Ich musste mich beherrschen, um mich nicht auf ihn zu stürzen. Hier, in unmittelbarer Nähe des Reliefs, wuchsen mein Hass und meine Aggressivität noch stärker als zuvor und nur das Wissen, dass es völlig sinnlos wäre und ich mir höchstens selbst schaden würde, hielt mich davon ab, Joshua anzugreifen. Aber es fiel mir unglaublich schwer.


  »Wie du willst«, entgegnete er. »Ich hatte gehofft, dass das nicht nötig sein würde, aber du lässt mir keine andere Wahl.« Er gab einigen seiner Begleiter einen Wink, die daraufhin aus dem Raum gingen und kurz darauf mit zwei weiteren Männern zurückkehrten.


  Howard und Rowlf.


  Howard war noch immer ohnmächtig und auch Rowlf ging es nicht viel besser. Halb bewusstlos hing er im Griff seiner Begleiter, wirkte mehr tot als lebendig. Sein Blick war glasig; ich war mir nicht einmal sicher, ob er mich erkannte oder überhaupt etwas von seiner Umgebung bewusst wahrnahm.


  Einer der beiden Männer, die ihn hereingebracht hatten, zog ein Messer mit einer mehr als handlangen Klinge und drückte es ihm gegen die Kehle.


  »Machen wir es kurz«, ergriff Joshua wieder das Wort. »Ich habe keine Lust, noch mehr Zeit mit unnötigen Spielchen zu vergeuden. Entweder hilfst du mir – oder die beiden sterben. Und danach bist du der Nächste. Mit deiner Hilfe wäre alles viel einfacher, aber es geht auch ohne dich. Das Unvermeidliche würde dadurch lediglich ein wenig hinausgezögert.«


  Ich war mir nicht sicher, ob er die Wahrheit sagte. Normalerweise spürte ich es sofort, wenn jemand mich belog, das war Teil meines magischen Erbes. Diesmal jedoch spürte ich nichts. Entweder sagte Joshua die Wahrheit oder es gelang ihm, mich zu täuschen. Immerhin besaß er die gleichen Kräfte wie ich.


  Wenn es nur um mein eigenes Leben ginge, hätte ich es bereitwillig geopfert, um seine mörderischen Pläne zu vereiteln, die die gesamte Menschheit in Gefahr brachten. Howard und Rowlf hätten an meiner Stelle nicht anders gehandelt, das wusste ich. Dennoch brachte ich es nicht fertig, sie kaltblütig zum Tode zu verurteilen, zumal ich mir nicht einmal sicher sein konnte, ob unser Tod die Rückkehr der Thul Saduun wirklich verhindern würde, oder ob es ein gänzlich sinnloses Opfer wäre. Nach all den Anstrengungen, die Joshua unternommen hatte, um meine Hilfe zu erzwingen, war es wahrscheinlicher, dass er sie brauchte, aber es gab keine Gewissheit. Und selbst wenn er zurzeit über keine andere Möglichkeit verfügte, das Relief zu öffnen, würde er doch nicht eher ruhen, bis er einen anderen Weg fand. Irgendwie würde er es schaffen, selbst wenn es erst in ein paar Jahren der Fall wäre, davon war ich überzeugt, und wenn wir jetzt starben, gab es niemanden mehr, der ihn noch aufhalten konnte.


  All diese Gedanken schossen mir binnen weniger Sekunden durch den Kopf.


  »Entscheide dich endlich!«, verlangte Joshua. Die Messerklinge wurde noch etwas fester gegen Rowlfs Kehle gepresst, bis sie seine Haut ritzte. Ein Blutstropfen quoll aus der Wunde. »Oder soll ich erst einen der beiden töten, damit du erkennst, dass ich es ernst meine. Wen soll ich zuerst nehmen?«


  »Warte!«, rief ich hastig, drehte mich wieder zu Joshua um und starrte ihn hasserfüllt an. Erneut wurde der Drang, mich blindlings auf ihn zu stürzen und auf ihn einzuschlagen, fast übermächtig, doch auch diesmal widerstand ich ihm. »Du … du hast gewonnen. Ich werde tun, was du verlangst.«


  Joshua lächelte zufrieden. »Ich wusste, du würdest vernünftig sein. Es ist ganz einfach. Gib mir nur deine Hand, alles weitere erledige ich.«


  Zögernd streckte ich die Hand aus. Joshua ergriff sie und hielt sie fest. Seine Haut fühlte sich eisig an und in dem Moment, in dem er mich berührte, glaubte ich einen leichten elektrischen Schlag zu spüren. Worte einer längst vergessenen Sprache quollen wie ein unheimlicher Singsang über seine Lippen. Die Besessenen standen regungslos im Raum, sie hatten ihre Pflicht erfüllt. Was jetzt geschah, betraf nur noch Joshua und mich. Mit der freien Hand vollführte er wie schon in der Kutsche rasche Gesten.


  Gleich darauf fühlte ich, wie etwas wie mit unsichtbaren Schattenfingern nach meinem Geist tastete und darin herumzustochern begann. Es war ein unbeschreiblich ekelhaftes Gefühl, als würde mein Innerstes nach außen gekehrt. Tiefer, immer tiefer drangen Joshuas geistige Fühler, rissen wie beiläufig Mauern in meinem Bewusstsein ein, die ich mühsam errichtet hatte. Zögernd begann sich etwas Finsteres tief in mir zu regen und Joshua verstärkte seine Anstrengungen noch. Er weckte Kräfte in mir, die ich selbst beinahe vergessen hatte, hatte vergessen wollen. Ich fühlte ein kurzes, panikartiges Entsetzen, als ich spürte, wie die tief in mir verschütteten Kräfte aus mir herausbrachen, sich mit denen Joshuas verbanden und dann …


  Schmerz zuckte durch mein Gehirn, als ein greller Blitz in meinem Unterbewusstsein explodierte und mein Denken mit der Wucht eines Orkans überschwemmte. Mein Kopf schien zu platzen, glühende Lava durch meine Adern zu rinnen und meinen Körper mit einem Geflecht feuriger Schmerzen zu durchziehen. Ich wollte schreien, konnte aber nicht einmal den Mund öffnen. Mit einem Ruck versuchte ich meine Hand aus der Joshuas zu reißen, aber auch das gelang mir nicht. Der Schmerz lähmte mich. Ich hatte jegliche Kontrolle über meine Glieder verloren, war nicht mehr als ein zur Passivität verurteilter Beobachter in meinem eigenen Körper.


  Langsam ebbte der Schmerz ab, ging auf ein halbwegs erträgliches Maß zurück. Noch einmal wollte ich mich loszureißen versuchen, kam aber gar nicht erst dazu.


  »Keine Dummheiten, Robert«, krächzte Joshua. »Du würdest es nicht überleben, wenn du den Kontakt jetzt unterbrichst.« Auch auf seinem Gesicht spiegelte sich Schmerz. Ich begriff, dass er mir nicht absichtlich wehtat, sondern dass es eine Nebenwirkung des gewaltsamen Eingriffes in meinen Geist war, mit dem er meine Hexerkräfte erweckt hatte, und er schien den Schmerz ebenso wie ich zu spüren. Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn. Es musste ihm ungeheuer schwer fallen, unser beider Kräfte gleichzeitig zu kontrollieren. Die unvorstellbaren magischen Energien, die er entfesselte und auf das Relief richtete, waren unsichtbar, doch ich konnte sie deutlich fühlen.


  Irgendetwas in dem Wandbild veränderte sich. Ein schwacher Glanz ging von dem Relief aus, sodass sich die dunklen eingeritzten Linien und Symbole noch deutlicher davon abhoben. Sie schienen sich zu verschieben und neue sinnverwirrende Muster zu bilden, als ob sie von einem unheimlichen Eigenleben erfüllt wären.


  Das Relief begann sich zu öffnen.


  Es geschah – jetzt!


  Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte, vielleicht etwas Ähnliches wie damals, als Priscylla die SIEBEN SIEGEL DER MACHT gebrochen hatte. Blitze, die wie aus dem Nichts kommend in dem Relief einschlugen, ohne zu erlöschen, weil sie Straßen bildeten, auf denen die Thul Saduun in unsere Welt herübergekrochen kamen, irgendetwas Spektakuläres. Nichts davon geschah, das Relief begann lediglich langsam, aber beständig stärker zu leuchten.


  Und ich spürte das Finstere, das abgrundtief Böse, das in dem Wandbild lauerte. Bislang waren die Thul Saduun für mich nicht viel mehr als der Name irgendeines dämonischen Volkes gewesen, das vor langer Zeit untergegangen war, über das ich jedoch so gut wie nichts wusste.


  Jetzt bekam ich zum ersten Mal unmittelbar einen Vorgeschmack ihrer wahren Macht und Bösartigkeit zu kosten; und es war beinahe mehr, als ich ertragen konnte. Es war, als ob sich ein Schleier über meinem Verstand lüften würde, der mein Denken bislang blockiert hatte. Erst jetzt begriff ich wirklich, was ich zu tun im Begriff stand. Wie hatte ich mich Joshuas Erpressung nur beugen können? Die Thul Saduun hatten sogar den GROSSEN ALTEN selbst getrotzt. Zwar waren sie letztlich von den ALTEN bezwungen worden, aber erst, nachdem sie ihnen einen äonenlangen Krieg geliefert hatten.


  Und gegen solche Wesen glaubte ich ankämpfen zu können, wenn sie erst einmal befreit waren?


  Lächerlich!


  Wenn ich noch irgendetwas tun wollte, um ihre Rückkehr zu verhindern, dann musste ich jetzt handeln, auch wenn es meinen Tod bedeuten würde. Was zählte schon mein Leben oder das von Howard und Rowlf gegen das der gesamten Menschheit? Die Thul Saduun würden niemanden neben sich dulden, nicht einmal als Sklaven, das wusste ich nun. Sie hatten über diese Welt geherrscht, lange bevor es Menschen gegeben hatte, und wenn sie zurückkehrten, würden sie die Erde wieder nach ihren Vorstellungen gestalten. Für uns würde darin kein Platz mehr sein, für sie stellten wir nicht mehr als Ungeziefer dar.


  Von panischem Entsetzen getrieben versuchte ich erneut, meine Hand trotz Joshuas Warnung loszureißen, doch abermals vergebens. Ich stemmte mich mit aller Macht gegen seine Beeinflussung, versuchte ihn aus meinem Geist zu verdrängen, aber es gelang mir nicht. Ich wusste nicht, ob seine Kräfte wirklich stärker als meine waren, aber auf jeden Fall hatte er genug Zeit gehabt, sie zu trainieren, während ich meine Fähigkeiten seit fast einem Jahr hatte brachliegen lassen.


  Rötliche Funken begannen über die Oberfläche des Reliefs zu tanzen. Einige von ihnen lösten sich und rasten auf die alte Standuhr in der Ecke neben dem Wandbild zu. Sie war so ziemlich das geschmackloseste Möbelstück, das ich jemals zu Gesicht bekommen hatte, zumindest musste sie einem unvoreingenommenen Beobachter so erscheinen. Zusätzlich zu dem normalen Zifferblatt besaß sie drei weitere kleine, die ein ungleichmäßiges Dreieck unter der großen Anzeige bildeten. Eines von ihnen hatte drei Zeiger, das zweite gar keine und auf dem dritten drehten sich drei kleine spiralige Scheiben so schnell, dass es einem schwindelig wurde, wenn man zu lange hinsah. Was sie anzeigten, wusste niemand, aber schließlich war die Uhr auch alles andere als ein normales Möbelstück.


  Wie von unsichtbaren Händen wurde ihre Tür aufgerissen und schlug scheppernd gegen die Wand. Dahinter befand sich nicht etwa ein normales Uhrwerk mit Pendeln, Gewichten und dergleichen mehr, sondern lediglich ein kleiner, kastenförmiger Raum, der völlig leer war.


  Für wenige Sekunden.


  Dann begannen die Umrisse des Eingangs zu wabern und die Luft fing an, wie über einer starken Hitzequelle zu flimmern. Etwas wie ein wogendes schwarzes Nichts aus Gestalt gewordener Finsternis ballte sich im Inneren der Uhr zusammen und pulsierte wie ein düsteres Herz.


  Das Tor.


  Ich sah eine Ebene, schwarz wie Teer und so unendlich wie die Ewigkeit, sanft gewellt wie ein mitten in der Bewegung erstarrter Ozean. Darüber spannte sich Schwärze wie die Kuppel eines wolken- und sternenlosen Himmels. Ein kalter, knochenbleicher Mond, der viel zu nah und zu groß war, hing wie ein riesiges Auge in diesem Himmel und vergoss sein Licht über unbeschreibliche, blasphemische Dinge, die im protoplasmischen Urschlamm der Ebene lagen.


  Erneut stöhnte ich auf. Was ich sah, war ein Ausschnitt aus der Welt der GROSSEN ALTEN, die einst die Tore geschaffen hatten. Einer Welt, die vor zweihundert Millionen Jahren untergegangen war, jedoch im Inneren des Reliefs immer noch weiter existierte. Mit einem Schlag begriff ich, auf welche Art Joshua jene in der Tiefe befreien wollte. Das magische Tor hatte einen Durchgang zwischen der Wirklichkeit und dem Kerker der Thul Saduun im Inneren des Reliefs geöffnet, einen Weg, der es ihnen ermöglichen würde, über die Grenzen von Raum und Zeit hinweg von einer Welt in die andere zu gelangen.


  Es gelang mir, meinen Kopf so weit zu drehen, dass ich Joshua ansehen konnte. Ich hoffte, dass der Anblick der Ekel erregenden, fremdartigen Welt ihn vielleicht doch noch zur Vernunft bringen würde, dass er erkannte, mit was für Kreaturen er sich eingelassen hatte, und er sein Vorhaben aufgeben würde, aber nichts deutete darauf hin. Sein Gesicht war von der Anstrengung gezeichnet, die es ihn kostete, unser beider Kräfte zu kontrollieren, doch in seinen Augen lag ein fanatischer Glanz, der Faszination und ein Gefühl des Triumphes verriet. Auf Einsicht von ihm durfte ich nicht hoffen; er würde sein Vorhaben bis zum bitteren Ende weiterverfolgen.


  An einer Stelle begann sich der Boden der Ebene zu wellen, er bebte und zuckte wie die Haut eines gewaltigen Tieres, als würde etwas in der Tiefe versuchen, sich ins Freie zu kämpfen. Etwas Großes, Massiges, das sich nur langsam und schwerfällig, dafür aber unaufhaltsam bewegte.


  Und es kam näher, als würde es dicht unter der Oberfläche des schwarzen Morastes dahin kriechen, direkt auf das Tor zu.


  In diesem Moment kam etwas Kleines, Beigebraunes zur Tür der Bibliothek hereingeschossen. Einer der Besessenen versuchte nach Merlin zu greifen, aber der Kater war zu schnell und flink für ihn. Ohne zu zögern, stürzte er sich auf Joshua, krallte sich an seinem freien Arm fest.


  »Du schon wieder, verdammtes Mistvieh!«, zischte Joshua. Vergeblich bemühte er sich, Merlin abzuschütteln, der mit seinen Krallen nach ihm schlug.


  Für einige Sekunden war Joshua abgelenkt. Ich spürte, wie seine Kontrolle über unsere vereinten Kräfte nachließ und nutzte augenblicklich die sich mir bietende Chance. Mit aller Macht, die ich aufbringen konnte, drängte ich seinen Einfluss weiter zurück, erlangte meinerseits plötzlich Kontrolle über die magischen Energien und veränderte sie. Anstatt weiterhin zu versuchen das Relief zu öffnen, legte ich all meinen Hass und meine Aggressionen, die sich im Verlauf des Abends in mir aufgestaut hatten, in einen vernichtenden geistigen Hieb. Die Explosion hatte dem Relief nichts anhaben können, aber vielleicht würde ich es auf magischem Wege schaffen, es zu zerstören.


  Joshua erkannte, was ich vorhatte, aber er reagierte zu spät. So wie ich vorher ein hilfloses Werkzeug für ihn gewesen war, so war er jetzt an mich gekettet. Unvorstellbare Energien aus purer destruktiver Vernichtungskraft, geschaffen aus der Vereinigung unser beider magischen Kräfte, brandeten gegen das Relief. Es begann unter einem kalten inneren Feuer aufzuglühen. Winzige Flämmchen tanzten über seine Oberfläche. Der Stein begann Blasen zu werfen und zu schmelzen: Zäh wie Sirup rannen Bäche aus glühender Lava an dem Bildnis herab, zerstörten die Linien des Oberflächenmusters und wurden schließlich vollständig von dem Feuer verzehrt.


  Das gewaltige Etwas unter der Oberfläche der Ebene hinter dem Tor näherte sich nun rasend schnell, als spüre es die Gefahr, so dicht vor dem Ziel doch noch zu scheitern. Und dann -


  Es war wie eine lautlose Explosion. Schwarzer Schlamm spritzte auf, wurde von Urgewalten auseinander gefetzt. Etwas Gigantisches, Formloses brach aus dem Morast hervor und stieß ein markerschütterndes Brüllen aus. Ich glaubte peitschende Tentakelarme zu sehen, stampfende Elefantenbeine, einen widerlich aufgeblähten Balg und darüber eine fürchterliche, von einem Papageienschnabel und einem einzelnen in düsterem Rot glosendem Auge beherrschte Fratze.


  Neben mir stieß Joshua leise, wimmernde Laute aus. Mit einem gewaltigen Hieb magischer Energien vernichtete ich die letzten Überreste des Reliefs. Zurück blieb nur die kahle Wand, in die es mit eingemauert worden war.


  Ein unbeschreiblich schriller, triumphierender Schrei, der direkt aus dem Nichts zu kommen schien, gellte durch das Zimmer und im gleichen Augenblick begriff ich voller abgrundtiefem Entsetzen, welchen schrecklichen Fehler ich gemacht hatte. Es gab kein Siegel, hatte nie eins gegeben. Entweder hatte Joshua es selbst nicht besser gewusst oder er hatte mich die ganze Zeit an der Nase herumgeführt. Das Relief war kein Durchgang, es war der Kerker selbst, in den die GROSSEN ALTEN die letzten Thul Saduun verbannt hatten. Ich hatte geglaubt, ich würde auch sie endgültig töten, wenn ich es vernichtete, statt es zu öffnen. Stattdessen hatte ich Narr diesen Kerker zerstört.


  Joshua löste seine Hand aus meiner und die magische Verbindung riss ab. Er versetzte Merlin einen Schlag, der den Kater durch das halbe Zimmer schleuderte, ehe er gegen die Wand prallte und benommen davor liegen blieb.


  Im gleichen Moment erreichte das Ungeheuer das Tor und trat mit einem Schritt hindurch. Es schien ganz aus Gestalt gewordener Schwärze zu bestehen, seine Umrisse schienen sich mit jeder Sekunde zu verändern, sodass seine Gestalt seltsam schattenhaft blieb und nie genauer zu erkennen war. Ein Ekel erregender Gestank nach Moder und Fäulnis schlug mir entgegen und raubte mir fast den Atem.


  Hinter ihm wogten weitere formlose Schatten von einer Schwärze, als handele es sich um endlose Licht schluckende Abgründe, vor der Wand, an der sich zuvor das Relief befunden hatte, doch ich registrierte sie nur flüchtig.


  Das Ungeheuer stapfte auf die beiden vordersten Besessenen zu. Alles geschah so blitzartig, dass ich kaum richtig mitbekam, was geschah. Rasiermesserscharfe Klauen blitzten auf und töteten die Männer binnen eines Sekundenbruchteils. Zwei grellweiße Stichflammen loderten auf und verzehrten die Körper der Männer. Nur etwas Asche blieb zurück.


  »Nein!«, kreischte Joshua. »Was tust du? Wir stehen doch auf eurer Seite!« Ich wollte nach ihm greifen, doch er duckte sich unter meinen zupackenden Händen hindurch und rannte direkt auf das Ungeheuer zu. »Hör auf damit! Wir waren es, die euch befreit haben!«


  Mit seinen schattenartigen Tentakelarmen schlug das Monstrum nach ihm. Joshua warf sich zur Seite. Nur um Haaresbreite verfehlten ihn die messerscharfen Klauen.


  Weitere Besessene warfen sich dem Ungeheuer entgegen. Sie hatten nicht den Hauch einer Chance, wurden ebenso schnell und blutig wie ihre Kameraden getötet, aber sie opferten sich bereitwillig, um Joshua Gelegenheit zu geben, aus der Gefahrenzone zu entkommen. Mit vor Entsetzen verzerrtem Gesicht taumelte er auf mich zu.


  Noch immer spürte ich das entfesselte Ding in meinem Inneren, die Zusammenballung finsterer Kräfte, die Joshua geweckt hatte. Sie waren wie ein Raubtier, das Blut geleckt hatte und sich nicht wieder vertreiben lassen wollte. Die Luft im Raum knisterte wie unter unsichtbaren elektrischen Blitzen und ich stöhnte gepeinigt auf, als die ungeheuren Energien aus mir herausströmten. Das Ding in mir raste und tobte weiter. Ich konnte es nicht zurückhalten und wollte es auch gar nicht. Ich konnte nur versuchen, ihm ein Ziel zu bieten, auf das es seine Vernichtungswut richtete.


  Wie unter unsichtbaren Schlägen krümmte das Monstrum, das aus dem Tor herausgekrochen war, seinen Leib und torkelte unter meinem Angriff einen Schritt zurück.


  Allerdings nur einen Augenblick lang.


  Es war, als ob meine Kräfte gegen einen Spiegel prallten, der sie aufsog und um ein Vielfaches verstärkt auf mich zurückschleuderte. Der Schmerz war unbeschreiblich. Ein weiß glühender Dolch schien sich in meinen Schädel zu bohren und meine Nervenbahnen in Flammen zu setzen. Schreiend brach ich in die Knie und stürzte zu Boden, wo ich zuckend liegen blieb. Das Ding in mir war zur Ruhe gekommen, ich fühlte mich leer und ausgebrannt. Immer noch stöhnend vor Schmerz wand ich mich auf dem Boden, wartete auf den Tod.


  Keiner der Besessenen war mehr am Leben. Nachdem es den Letzten getötet hatte, stapfte das Ungeheuer nun auf Joshua zu, der sich in eine Ecke des Raumes gekauert hatte, änderte dann aber seine Richtung und näherte sich Howard und Rowlf. Als sie sich auf das Monstrum stürzten, hatten die Besessenen den Hünen einfach fallen gelassen. Vergeblich bemühte er sich, auf die Beine zu kommen.


  Mein Blick fiel auf ein kleines, kaum fingernagelgroßes Stück grauen Steins, das neben mir auf dem Boden lag. Der Splitter des Reliefs, der in Howards Schulter gesteckt hatte. Er musste mir bei meinem Sturz aus der Tasche gefallen sein. Mühsam streckte ich die Hand danach aus.


  Das Ungeheuer war nur noch zwei, drei Schritte von Rowlf entfernt, als ich den Steinsplitter endlich zu fassen bekam. Mit letzter Kraft hob ich den Arm und schleuderte das Stück des Kerkers, in dem die Thul Saduun gebannt gewesen waren, auf das Ungeheuer.


  Die Wirkung übertraf alle meine Hoffnungen. Der Stein leuchtete grell auf, als er gegen die Brust des Ungeheuers prallte, und sofort griff das Leuchten auf seinen ganzen Leib über. Mit einem wilden, tierhaften Kreischen wich es zurück und schlug mit seinen Schattenarmen auf die Flammen ein, die aus seiner Brust loderten, ohne sie ersticken zu können. Noch einmal loderte eine grelle Stichflamme auf und als sie erlosch, war auch das Ungeheuer verschwunden. Wo es gestanden hatte, waren die Fußbodendielen schwarz verbrannt.


  Ein unbeschreiblich zorniger Schrei ertönte aus der Richtung der Standuhr. Die meisten der formlosen, wabernden Schatten waren inzwischen in dem Tor verschwunden, aber nicht alle. Einer von ihnen löste sich von den anderen und glitt ein Stück in meine Richtung, verharrte dann aber und kehrte um. Gleich darauf stürzte er sich als Letzter in das Tor.


  Als Letzter der Thul Saduun. Mit einem Schlag begriff ich, dass es sich bei den Schatten um nichts anderes als die noch körperlose Essenz des absolut Bösen handelte, das in dem Relief gefangen gewesen war. Das Ungeheuer hatte nur die Aufgabe gehabt, ihnen eine sichere Flucht zu ermöglich, damit sie sich irgendwo von ihrer Gefangenschaft erholen und zu alter Macht erstarken konnten.


  Mühsam stemmte ich mich auf die Beine und taumelte auf die Standuhr zu. Ich dachte nicht mehr in diesem Moment, wusste nur, dass ich die Spur jener in der Tiefe nicht verlieren durfte. Ein goldfarbenes Schemen raste an mir vorbei, geradewegs hinein in das Tor. Mit letzter Kraft stürzte auch ich mich hinein, bevor es erlöschen konnte.


  Etwas stimmte nicht!


  Das war der letzte Gedanke, den ich fassen konnte. Ein unbeschreiblicher Schmerz durchzuckte mich, als ob ich in zwei Teile gerissen würde, dann verschlang mich endlose Schwärze.
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  4. August 1862


  


  Das Haus war eine Falle.


  Roderick Andara vermochte nicht zu sagen, woher er diese Überzeugung nahm. Nichts an dem schäbigen kleinen Häuschen inmitten des kaum größeren, von der schon seit Wochen anhaltenden Hitze ausgedörrten Gartens am Ortsrand von Innsmouth war irgendwie auffällig, nichts deutete auf eine wie auch immer geartete Bedrohung hin. Hinter einem der Fenster im Erdgeschoss brannte Licht, doch die Vorhänge waren zugezogen und der Stoff zu dicht, um etwas dahinter zu erkennen. Auch zu hören war nichts. Und doch fühlte Andara die Gefahr so deutlich, als ob die Warnung mit Leuchtfarbe auf die Wände gepinselt wäre.


  Er wechselte einen raschen Blick mit H.P. und dessen hünenhaftem Leibdiener, doch die beiden schienen nichts von dem zu spüren, was in ihm vorging.


  Vielleicht bildete er sich nur etwas ein, was nach allem, was sie durchgemacht hatten, kein Wunder wäre. Noch immer verspürte er abgrundtiefes Entsetzen, wenn er nur an die titanische Scheußlichkeit in der unterirdischen Höhle dachte, konnte kaum glauben, dass er die Konfrontation mit der blasphemischen, protoplasmischen Kreatur, die vor Jahrmillionen von den Sternen herabgestiegen war, lebend überstanden hatte.


  Die Begegnung mit einem der GROSSEN ALTEN selbst.


  Andara schauderte und bemühte sich mit aller Kraft, die Erinnerungen zu verdrängen. Es war vorbei. Er hatte Necron bezwungen und den Bann, den dieser über die Bewohner von Innsmouth gelegt hatte, gebrochen; und zur Strafe für sein Versagen hatte der GROSSE ALTE den Magier verschlungen und war wieder in die lichtlosen Tiefen des Meeres zurückgekehrt, aus denen er emporgestiegen war.


  Es war vorbei.


  Jetzt waren sie hier, um Robert Craven, seinen Sohn, abzuholen, der sich laut H.P. in diesem Haus befinden sollte, und diesen Albtraum endgültig zu beenden. Wie hatte Lovecraft gesagt: Es sind gute Leute, die auf ihn Acht gegeben haben. Sie hatten nur Angst vor Necron.


  »Wat issn nu?«, erkundigte sich Rowlf. »Worauf waten wa?«


  Andara nickte. Wenn er herausfinden wollte, was mit Bob passiert war, würde es ihm nichts nutzen, wenn er weiterhin hier draußen herumstand. Dennoch kostete es ihn Überwindung, die letzten zwei Schritte vorzutreten, die Hand zu heben und an die Tür zu klopfen.


  Sie schwang unter der Berührung auf, war nur angelehnt gewesen.


  Seine Vorahnungen einer drohenden Gefahr verstärkten sich noch, aber jetzt gab es für ihn kein Halten mehr. Wenn Bob etwas zugestoßen war …


  Entschlossen stieß er die Tür ganz auf, durchquerte die kleine Diele dahinter und stürmte in den Wohnraum, in dem er schon von außen das Licht gesehen hatte.


  Die beiden Leichen lagen kaum einen Schritt von der Tür entfernt auf dem Boden, ihre Gesichter noch im Tode von dem Entsetzen gezeichnet, das sie in den letzten Sekunden ihres Lebens empfunden hatten. Es handelte sich um einen Mann und eine Frau, beide um die sechzig Jahre alt. Ihre Körper waren grausam verstümmelt, aber dafür hatte Andara nur einen flüchtigen Blick übrig.


  »Robert!«, brüllte er mit sich überschlagender Stimme so laut er nur konnte. »Bob, wo bist du?«


  Keine Antwort. Im Haus war es still wie in einem Grab.


  Andara fuhr herum, stieß H.P., der hinter ihm stand, aus dem Weg und riss die nächstgelegene Tür auf. In rasender Hast überprüfte er die Räume im Erdgeschoss, ohne eine Spur seines Sohnes zu entdecken, dann stürmte er die Holztreppe ins obere Stockwerk hinauf und durchsuchte es ebenfalls, allerdings mit dem gleichen Ergebnis.


  Bob war hier gewesen. In einem der Zimmer stand ein Kinderbettchen und auf einer Kommode lagen mehrere Kleidungsstücke, die er seinem Sohn selbst – wie es ihm vorkam in einem anderen Leben – gekauft hatte.


  Andara spürte, wie seine Augen zu brennen begannen, und er biss die Zähne so fest zusammen, dass sein Kiefer zu schmerzen begann. Langsam, wie in Trance, trat er an das Bettchen heran und strich mit der Hand über das Kissen, in dem noch der Abdruck eines Kinderkopfes zu erkennen war. Das Kissen und die Decke waren noch nicht einmal richtig ausgekühlt, er konnte nur um wenige Minuten zu spät gekommen sein.


  Alles war umsonst gewesen. Sie hatten Necron besiegt und sogar einen der GROSSEN ALTEN selbst zum Rückzug gezwungen, aber er hatte die Macht und Bosheit der uralten Götter von den Sternen unterschätzt. Sie hatten ihm das Einzige genommen, was ihm auf dieser Welt noch etwas bedeutete.


  Aus dem Erdgeschoss war das Bersten von Holz zu hören, gefolgt von einem Schrei. Andara fuhr herum, und die Bewegung rettete ihm das Leben. Nur um eine Winzigkeit verfehlte die Faust eines Tiefen Wesens seinen Kopf, das sich von hinten an ihn herangeschlichen hatte, ohne dass er es in seinem Schmerz bemerkt hatte. Er blickte direkt in die Fratze der halb menschlichen, halb amphibischen Albtraumkreatur mit ihrem flachen Krötenschädel, den großen, hinter schleimig aussehenden Nickhäuten verborgen Fischaugen und den rasiermesserscharfen Knochenplatten, die in seinem breitlippigen Maul die Stelle von Zähnen einnahmen.


  Obwohl er bis ins Mark erschrak, reagierte Andara mit ungeheurer Schnelligkeit. Noch bevor das Monstrum ein weiteres Mal nach ihm greifen konnte, warf er sich zur Seite, tauchte unter den zuschnappenden Händen hindurch und kam zwei Schritte entfernt mit einer perfekten Rolle wieder auf die Beine.


  Das Tiefe Wesen stieß ein enttäuschtes Zischeln aus, wandte sich wieder zu ihm um und starrte ihn hasserfüllt an.


  Und in Andara zerbrach etwas.


  Das Ungeheuer vor ihm und andere seiner Art hatten Bob geraubt, ihn vielleicht sogar ebenso wie die beiden unschuldigen Menschen dort unten im Wohnzimmer bereits ermordet; und wenn er noch lebte, dann erwartete ihn ein Schicksal, das sogar schlimmer als der Tod war. Zorn brodelte in Andara hoch, eine kochende, brennende Wut von unbezähmbarer Gewalt. Ohne dass er es verhindern konnte oder auch nur wollte, erweckte sie die finsteren Kräfte in seinem Geist, die er in der unterirdischen Grotte entfesselt hatte und die seither nur mühsam unter der dünnen Oberfläche seines Verstandes gebändigt waren und auf ein Opfer lauerten, zu neuer Raserei.


  »Stirb!«, stieß er hervor. Nur dieses eine Wort, aber es war begleitet von einem magischen Hieb von so ungeheurer Macht, dass es ihn selbst erschreckte.


  Das Tiefe Wesen stieß ein gepeinigtes Wimmern aus und taumelte zurück, doch selbst wenn er es gewollte hätte, wäre Andara nicht mehr in der Lage gewesen, seinen Angriff abzubrechen. Unsichtbare Hände rissen das Ungeheuer in die Höhe und zerfetzten es binnen eines einzigen Sekundenbruchteils. Wände, Möbel, Fußboden und sogar die Decke waren plötzlich voller grünem Blut und Fetzen der geschuppten Amphibienhaut.


  Der Anblick ernüchterte Andara ein wenig. Noch immer raste und tobte das Ding in ihm, seine Hexerkräfte, von denen er geglaubt hatte, er hätte sie im Laufe der vergangenen Jahrzehnte zu beherrschen gelernt; deren ungezügelte Macht ihn in diesem Moment aber beinahe mehr erschreckte als alles, was er zuvor erlebt hatte. Nur mit äußerster Willenskraft gelang es ihm, sie wieder halbwegs unter Kontrolle zu bekommen.


  Erneut ertönte ein Schrei aus dem Erdgeschoss und erinnerte ihn daran, dass die Gefahr noch nicht vorbei war.


  Hastig stürmte er aus dem Zimmer, wobei er sich bemühte, die zerfetzten Überreste des Tiefen Wesens nicht anzusehen, und die Treppe hinunter. Er hatte gespürt, dass das Haus eine Falle war, und doch waren sie blindlings hineingetappt. Aber es war der einzige Weg gewesen, Klarheit über Roberts Schicksal zu erlangen.


  Im Wohnraum stieß er auf zwei weitere Amphibienkreaturen. Rowlf verteidigte sich zumindest halbwegs erfolgreich gegen eine von ihnen, obwohl abzusehen war, dass auch er ihren Kräften auf Dauer nicht gewachsen war, doch für H.P. sah es wesentlich schlechter aus. Das zweite Ungeheuer hatte ihn in eine Ecke gedrängt. Nur mit dem Bein eines zerbrochenen Stuhls bewaffnet, hielt er es noch notdürftig auf Distanz. Sein Gewehr lag mehrere Meter entfernt auf dem Boden.


  Alles in Andara drängte danach, das Ungeheuer ebenso zu töten wie die Kreatur in Bobs Zimmer. Die einmal erwachte Gier der Bestie in ihm war noch längst nicht gestillt. Trotzdem widerstand er dem Verlangen. Stattdessen riss er seinen Spazierstock aus dem Gürtel. Ein Druck auf eine winzige Schließe gab die in der Umhüllung verborgene Degenklinge frei.


  Das Tiefe Wesen ließ von Lovecraft ab und fuhr herum. Andara ließ ihm keine Chance. Die Klinge des Degens durchbohrte seinen Hals. Mit einem erstickten Blubbern stürzte es zu Boden und rührte sich nicht mehr.


  Das zweite Ungeheuer hatte von Rowlf abgelassen. Mit glotzenden Augen starrte es Andara einen Moment lang an, dann warf es sich herum und versuchte zu fliehen. Mit zwei raschen Schritten verstellte Andara ihm den Weg zur Tür, während Rowlf sich ihm von der anderen Seite her mit drohend erhobenen Fäusten näherte. Er blutete aus einer Platzwunde am Kopf, die ihn aber nicht zu behindern, sondern seinen Kampfeswillen im Gegenteil noch mehr anzustacheln schien. Sein Gesichtsausdruck verriet grimmige Entschlossenheit.


  »Wo ist Robert?«, zischte Andara. »Was habt ihr Ungeheuer mit meinem Sohn -«


  Ohne Ansatz sprang das Tiefe Wesen vor, in einer Bewegung, die selbst für Andara zu schnell kam. Ein heftiger Schlag traf seine Brust und schleuderte ihn zurück. Noch bevor Rowlf es ergreifen konnte, hetzte das Ungeheuer los, nicht in Richtung der Tür, wohin der Hüne sich automatisch gewandt hatte, sondern direkt auf das Fenster zu.


  Aus den Augenwinkeln sah Andara, dass H.P. sein Gewehr aufgehoben hatte und auf das Monstrum anlegte. »Nein!«, brüllte er entsetzt, aber es war zu spät.


  Ein Schuss krachte, der sich in dem engen Raum wie Kanonendonner anhörte. Schon halb im Sprung begriffen, zuckte das Tiefe Wesen mit einem Schrei zusammen und stürzte zu Boden.


  »Verdammter Narr!«, keuchte Andara. Er stürzte zu der Stelle, an der die Amphibienkreatur zusammengebrochen war. Grünes Blut quoll aus ihrer Brust, aber sie lebte noch, auch wenn ihre Augen sich bereits zu trüben begannen. Andara packte sie an den Schultern.


  »Wo ist mein Sohn!«, brüllte er. »Sag es mir, oder -«


  »Er ist … weg«, stieß das Ungeheuer hervor. »Dort wo … du ihn niemals … finden wirst.«


  Mit diesen Worten starb es.


  Voller hilfloser Wut schüttelte Andara die Kreatur, bis er die Sinnlosigkeit seines Tuns einsah und sie angeekelt losließ. Zornig fuhr er zu Lovecraft herum.


  »Verdammter Narr!«, keuchte er noch einmal. »Wir brauchten ihn lebend! Er war unsere einzige Spur zu Robert!«


  »Es … tut mir Leid«, murmelte H.P. »Aber wenn ich nicht geschossen hätte, wäre er entkommen. Dort draußen hätten wir ihn niemals eingefangen.«


  Obwohl die Wut sein Denkvermögen trübte, wusste Andara, dass er Recht hatte. Noch eine Sekunde länger und das Tiefe Wesen wäre durch das Fenster gesprungen und in der Nacht untergetaucht.


  »Schon gut«, presste er mühsam hervor. »Ich … ich glaube, ich weiß auch so, wohin Robert verschleppt wurde.«


  Er hatte es die ganze Zeit über gewusst. Necron selbst hatte es ihm voller Hohn verraten, aber er hatte es nicht wahrhaben wollen und die Augen vor der Wahrheit verschlossen, hatte sich an die Hoffnung geklammert, dass es ihm gelungen wäre, mit Necrons Niederlage auch das dem Jungen drohende Schicksal abzuwenden.


  R’lyeh, hatte der Magier gesagt. Der schwarze Pfuhl im Herzen der Erde, das Zentrum der Macht der GROSSEN ALTEN. Der Ort, von dem aus Cthulhu, der Schrecklichste der sterngeborenen Dämonen, vor Millionen von Jahren über diese Welt geherrscht hatte und wo sein nasses Grab lag.


  R’lyeh.


  Die Stadt, über die Robert nach dem Willen der GROSSEN ALTEN als Statthalter des Bösen herrschen sollte …


  


  Angst überflutete mein Denken im Augenblick des Erwachens, eine tiefe, kreatürliche Panik, durch keinerlei Filter des Bewusstseins gemindert, wie ich sie sonst nur aus den schlimmsten Albträumen kannte. So unerträglich, dass ich mir wünschte, zu sterben oder wenigstens sofort wieder in die sanfte Umhüllung der Ohnmacht zurückgleiten zu können.


  Ich versuchte mich auf die Ursache dieser Angst zu konzentrieren, doch es gelang mir nicht. Bizarrerweise wusste ich weder warum noch wovor ich mich fürchtete. Das Gefühl war einfach da, als wäre es nicht einmal mein eigenes, sondern mir von einem fremden Willen eingegeben worden.


  Im nächsten Moment tauchten Erinnerungsfetzen in meinem Geist auf, die mit der Angst verbunden waren; Erinnerungen an ein älteres Ehepaar, aber auch an amphibienhafte Kreaturen mit Krötenschädeln und glotzenden Fischaugen: Tiefe Wesen. Und ebenso wie bei der Angst hatte ich auch jetzt das absurde Gefühl, dass es sich nicht um meine Erinnerungen handelte! Tiefen Wesen war ich schon mehr als einmal begegnet, doch die Gesichter der beiden älteren Leute waren mir völlig fremd.


  Was um alles in der Welt war mit meinem Gedächtnis geschehen? An vieles erinnerte ich mich völlig klar, an den Kampf gegen Joshua, die Zerstörung des Reliefs, dass ich mich in das Tor in der Standuhr gestürzt hatte, um die Thul Saduun zu verfolgen – und an den grauenhaften Schmerz und meinen letzten Gedanken beim Durchgang durch das Tor, dass etwas nicht stimmte.


  Meine unerklärliche Furcht legte sich ein wenig, wich Verwirrung und einer fast kindlichen Neugier, die nicht meine zu sein, sondern mir vielmehr zu gelten schien.


  Ich verschob die Lösung dieses Rätsels auf später und öffnete die Augen. Wenn ich herausfinden wollte, was mit mir geschehen war, musste ich erst einmal wissen, wo ich mich befand. Düsteres Dämmerlicht umgab mich und hoch über mir wölbte sich eine steinerne Decke, mehr konnte ich nicht erkennen. Ich wollte den Kopf zur Seite drehen, aber es gelang mir so wenig, wie ich in der Lage war, ein anderes Körperteil zu bewegen. Ich war vollständig gelähmt, spürte lediglich, dass ich auf einer harten, kühlen Unterlage ausgestreckt lag.


  Wieder flackerte die Panik in mir auf, genauer gesagt in einem Teil meines Geistes, der zwar ein Teil von mir war, aber dennoch nicht richtig zu mir zu gehören schien. Fast ohne nachzudenken sandte ich beruhigende Impulse in diesen Teil meines Verstandes und spürte, wie die Angst tatsächlich etwas nachließ.


  Die Lähmung, die von mir Besitz ergriffen hatte, ging auf einen recht simplen magischen Bann zurück, den aufzuheben kein Problem für mich darstellen sollte. Ich bemühte mich, meine Hexerkräfte zu erwecken, doch es fiel mir ungeheuer schwer, wesentlich schwerer als gewöhnlich. Die Kräfte waren da, aber es schien, als schlummerten sie tiefer als sonst in mir oder als hätte ich sie schon seit langer, langer Zeit nicht mehr benutzt. Ähnlich war es gewesen, als ich vor nunmehr rund zehn Jahren von meiner wahren Herkunft und damit überhaupt erst von der Existenz meiner magischen Fähigkeiten erfahren hatte; und dann noch einmal, als ich von den Toten auferstanden war und wieder ganz neu hatte lernen müssen, meine Kräfte zu beherrschen.


  Noch bevor es mir gelang, den Bann aufzuheben oder wenigstens zu schwächen, hörte ich plötzlich sich nähernde Schritte. Ein widerlicher Gestank nach Moder und Fäulnis stieg mir in die Nase. Gleich darauf sah ich die hässlichen Gesichter mehrere Tiefer Wesen, die sich über mich beugten.


  Diesmal war die Woge aus Panik, Abscheu und Schrecken, die in mir aufstieg, so stark, dass ich nicht mehr dagegen ankam. Es war wie bei der Beschwörung der Thul Saduun, als Joshua die Kontrolle über meinen Körper und meine Hexerkräfte übernommen hatte, und plötzlich begriff ich, dass der Vergleich der Wahrheit erschreckend nahe kam.


  Mein Gefühl hatte mich nicht getäuscht, etwas war beim Durchqueren des Tores schief gegangen, und das in weitaus stärkerem und bizarrerem Maße, als ich bislang geglaubt hatte.


  Ich war nicht allein!


  Mein Körper beherbergte noch ein zweites, mir gänzlich fremdes Bewusstsein!


  Ich kam nicht mehr dazu, weiter über diese Entdeckung nachzudenken. Die nächsten Minuten waren ein einziger, nicht enden wollender Albtraum. Wie aus weiter Ferne hörte ich, wie sich die Tiefen Wesen in einer mir fremden, hauptsächlich aus disharmonischen Kehllauten und einem schrecklichen Blubbern bestehenden Sprache miteinander unterhielten, dann streckte eines von ihnen seine Hand aus, presste sie auf mein Gesicht und gleich darauf …


  Schmerz.


  Feuer.


  Ein stählerner Besen fegte durch meinen Geist, eine unsichtbare Pranke griff nach meinem magischen Erbe. Es war kein vorsichtiges Tasten oder Sondieren, sondern ein unbarmherziges Zupacken, eine grauenvolle Vergewaltigung auf geistiger Ebene, der gegenüber selbst Joshua noch behutsam vorgegangen war. Hilflos war ich dem Angriff ausgeliefert, hatte nicht die geringste Chance, mich zu wehren.


  Der Schmerz wurde übermächtig. Das Letzte, was ich wahrnahm, war das plötzlich in meinem Geist auftauchende Bild eines entsetzlich vertrauten, mit sinnverwirrenden Linien bedeckten Felsreliefs, dann verschlang mich erneut eine gnädige Dunkelheit.


  


  »Toood«, murmelte Clarissa. Sie sprach das Wort lang gezogen und gedehnt aus; es klang, als ob ihre Stimme um ein Mehrfaches verlangsamt wäre.


  Jennifer Garnett zuckte zusammen. Sie ließ den Mörser sinken, in dem sie getrocknete Kräuter zerstampfte, und blickte zu ihrer Tochter hinüber. Clarissa saß in unnatürlich verkrampfter Haltung über den Tisch gebeugt, auf dessen Platte sie eine Hand voll Vogelknochen ausgebreitet hatte. Ihr Gesicht war ausdruckslos, ihre Augen weit geöffnet und schienen ins Leere zu starren.


  »Was?«


  »Tod«, murmelte Clarissa noch einmal. »Sie kommen. Die Finsternis kommt und sie bringt den Tod.«


  Sie begann zu zittern. Schweiß perlte auf ihrer Stirn und ihre Finger hielten die Kante des Tisches so fest umklammert, dass ihre Knöchel weiß hervortraten.


  Hastig stellte Jennifer den Mörser zur Seite, trat auf ihre Tochter zu und schlang die Arme um sie.


  »Ganz ruhig, mein Kind«, sagte sie beruhigend und presste sie an sich, doch Clarissa schien es nicht einmal wahrzunehmen. Ihr Zittern verstärkte sich noch. Sie war in Trance versunken.


  Solche Anfälle waren nichts Neues für Jennifer. Es gab eine Menge Leute in Gorlwingham, die sie und ihre Tochter hinter vorgehaltener Hand als Hexen bezeichneten und sie deshalb mieden, aber während sie selbst sich nur auf die Kräuterkunde verstand und einige Kenntnisse im Handlesen, der Deutung des Vogelfluges und dergleichen mehr besaß, verfügte Clarissa über ein echtes mediales Talent, das sich schon in früher Kindheit offenbart hatte. Mittlerweile war sie zu einer jungen Frau herangewachsen und ihre Fähigkeiten hatten sich noch verstärkt, wenn es ihr auch nie gelungen war, sie zu kontrollieren und gezielt einzusetzen. In begrenztem Maße vermochte sie einige Aspekte der Zukunft mit Hilfsmitteln wie Karten, Knochen oder dem Lesen aus dem Kaffeesatz zu deuten, doch wenn sie wirkliche Visionen empfing, überfielen diese sie meist warnungslos und krampfartig.


  So wie jetzt.


  Jennifer schauderte. Die Worte ihrer Tochter jagten ihr kalte Schauer über den Rücken. »Was meinst du, mein Kind?«, drängte sie und strich ihr über das lange, dunkle Haar. »Wovon sprichst du?«


  »Die Finsternis«, stieß Clarissa hervor. »Ich sehe sie vor mir. Die Mauern der Zeit sind niedergerissen. Die Finsternis wurde befreit und streift über das Land. Jene in der Tiefe suchen nach mir. Die Finsternis wird kommen und mich verschlingen. Sie ist schon ganz nah.«


  Ihr Körper verfiel in unkontrollierte Krämpfe. Dann, von einer Sekunde auf die andere, war es vorbei. Die Zuckungen hörten auf und Clarissa erschlaffte. Sie hatte das Bewusstsein verloren.


  Voller Schrecken hielt Jennifer ihre ohnmächtige Tochter weiterhin an sich gepresst. Die Visionen, die Clarissa empfing, waren selten klar und eindeutig, ließen sich auf verschiedene Arten auslegen, doch die unheilvollen Worte, die sie gerade ausgesprochen hatte, ließen kaum mehr als eine einzige schreckliche Deutung zu.


  Und Clarissa hatte sich noch nie geirrt.


  


  Der Schmerz überdauerte meine Ohnmacht und begleitete mich auch während des Erwachens, wuchs sogar zu noch schlimmerer Agonie an. Stöhnend öffnete ich die Augen und presste die Hände gegen die Schläfen, erst dann begriff ich trotz der Pein, dass ich überhaupt zu der Bewegung in der Lage war. Der magische Bann, der mich gelähmt hatte, war erloschen.


  »Bleib ruhig liegen, Robert«, vernahm ich eine vertraute Stimme. Jemand beugte sich über mich, doch ich konnte nur undeutliche Schemen erkennen. »Ich habe dir ein Schmerzmittel gegeben. Es wird gleich wirken.«


  »Gray«, murmelte ich verwirrt. Tatsächlich begann der Schmerz ganz langsam abzuebben und aus den Schemen schälten sich die vertrauten Züge des alten Rechtsanwalts und Arztes. »Wie … kommen Sie hierher?«


  »Ich habe Rowlf losgeschickt, um ihn zu holen«, erklärte Howard. Ich hob den Kopf ein wenig an. Ich befand mich nicht mehr in dem Gewölbe mit der hohen Decke, sondern im Bett meines von warmem Kerzenlicht erleuchteten Zimmers. Howard saß ein paar Schritte entfernt in einem Sessel. Ein dicker Verband schlang sich um seine verletzte Schulter. Sein Gesicht war eingefallen und blass, zeigte noch deutliche Spuren dessen, was er durchgemacht hatte. Nichtsdestotrotz ging es ihm bereits wieder gut genug, dass er sich eine seiner stinkenden Zigarren angezündet hatte und die Luft im Zimmer damit verpestete. »Es schien dich ziemlich erwischt zu haben. Wie fühlst du dich?«


  Ich ignorierte die reichlich dämliche Frage. »Was ist passiert?«, fragte ich stattdessen. »Wie komme ich wieder hierher und was … was ist mit den Tiefen Wesen?«


  »Tiefe Wesen?« Ich sah, wie Dr. Gray Howard einen verständnislosen Blick zuwarf, doch dieser zuckte lediglich die Achseln. »Bleiben Sie ruhig liegen, Robert. Sie müssen sich noch schonen. Sie sind verwirrt, aber das gibt sich bald.«


  Er wollte mich sanft zurückdrücken, doch ich schob seine Hand zur Seite und richtete mich noch weiter auf, bis ich mehr im Bett saß als lag. Leichter Schwindel überfiel mich und der gerade erst abgeebbte Schmerz erwachte für einen Moment neu, aber es gelang mir, beides zu unterdrücken.


  »Was ist passiert?«, fragte ich noch einmal, deutlich schärfer diesmal.


  »Du erinnerst dich nicht?«, erkundigte sich Howard. Deutliche Besorgnis zeichnete sich auf seinem Gesicht ab.


  »Ich weiß, dass ich in das Tor gesprungen bin, und dann kam ich in einem … in einer Art Gewölbe wieder zu mir. Ich war durch einen magischen Bann gelähmt und mehrere Tiefe Wesen -«


  »Du bist nicht durch das Tor gegangen«, unterbrach Howard mich ruhig. »Du hast es versucht, aber es hat dich zurückgeschleudert. Du hast geschrien wie am Spieß und dann hast du das Bewusstsein verloren und bist gerade erst wieder aufgewacht. Es gab keine Tiefen Wesen. Das war nur ein Albtraum.«


  »Aber …« Ich verstummte. Nur geträumt. Nur ein Albtraum. Das erklärte all die kleinen Ungereimtheiten, meine Gefangenschaft, an die ich mich erinnern konnte, das Gefühl, nicht allein in meinem Körper zu sein, und auch das zerstörte Relief, das ich unversehrt zu sehen geglaubt hatte. Nur ein Albtraum … Der Gedanke hätte mich beruhigen müssen, aber er tat es nicht. Trotz der Ungereimtheiten war der Nachtmahr so realistisch gewesen, wie ich es noch nie erlebt hatte, und die Erinnerungen daran verblassten auch nicht, wie es bei Träumen nach dem Aufwachen gewöhnlich geschah.


  »Irgendwie hat dir das Tor den Durchgang verwehrt und dich zurückgeschleudert«, berichtete Howard weiter. »Offenbar haben sich die Thul Saduun gegen Verfolger geschützt.«


  »Aber Merlin ist es auch gelungen.«


  »Dann hat das Tor auf ein Tier eben nicht so reagiert wie auf einen Menschen, ich habe keine Ahnung«, wischte Howard meinen Einwand weg. »Du hast es jedenfalls nicht geschafft. Du warst leichenblass und dein Puls kaum mehr zu spüren. Ich hatte Angst, dass du es nicht überleben würdest, deshalb habe ich Dr. Gray holen lassen.«


  »Und dir damit vermutlich das Leben gerettet«, ergänzte Gray.


  »Wie lange war ich bewusstlos?«


  »Mehrere Stunden. Es wird bald hell werden. Du solltest versuchen noch mehr zu schlafen, um wieder zu Kräften zu kommen.«


  »Später«, stieß ich hervor. »Ich fühle mich bereits wieder besser, aber es gibt noch so viel, was ich nicht verstehe. Ich muss wissen, was das alles zu bedeuten hat.«


  Gray seufzte. »Also gut. Wie ich dich kenne, gibst du vorher ja doch keine Ruhe.« Er wandte sich Howard zu. »Ich gebe dir fünf Minuten. In der Zwischenzeit werde ich noch einmal nach Joshua sehen.«


  »Joshua?«, hakte ich aufgeregt nach. »Was ist mit ihm?«


  »Er hat einen schweren Schock erlitten«, erklärte Gray, während er sich von dem Stuhl neben meinem Bett erhob. »Körperlich geht es ihm gut, aber er hat sich geistig völlig abgekapselt. Rowlf passt auf ihn auf. Denk daran, Howard, fünf Minuten, nicht länger.« Er lächelte mir noch einmal aufmunternd zu, dann verließ er das Zimmer.


  »Also?« wollte ich wissen.


  Howard seufzte. »Am besten erzähle ich alles der Reihe nach«, begann er, schnippte den Rest seiner Zigarre in den Kamin und zündete sich sofort eine neue an. »Es war eine Falle, von Anfang an. Schon meine Flucht aus der Höhle der Ssaddit war nur eine Finte. Bereits zu dieser Zeit trug ich den Splitter in mir. Es war meine Aufgabe, dich zu bewachen und auf falsche Fährten zu lenken, aber irgendwie bist du trotzdem in das unterirdische Labyrinth gelangt; und was dann passiert ist, weißt du ja selbst. Aber durch diesen Fehlschlag erkannte Joshua, dass er sich auf einem falschen Weg befand. Es war unmöglich, das Relief zu öffnen. Der einzige Weg, die darin eingekerkerten Thul Saduun zu befreien, bestand darin, es vollständig zu zerstören, doch dazu reichte seine Kraft allein nicht aus. Er brauchte deine Hilfe, aber er wusste auch, dass es ihm nicht gelingen würde, gegen deinen Willen euer beider Kräfte gleichzeitig in einem solchen Maße zu kontrollieren, wie es dafür nötig war. Er benötigte ohnehin neue Anhänger zu seiner Unterstützung, deshalb hat er einige der Bauarbeiter genau wie mich unter den Bann der Thul Saduun gezwungen und das Relief hierher nach Andara-House bringen lassen. Nicht einmal die Magie dieses Hauses war stark genug, die ungeheure Macht des Reliefs zu bekämpfen.«


  »Es hat versucht mich zu warnen«, murmelte ich. »Aber ich habe nicht verstanden, was es mir mitteilen wollte.«


  »Es hätte ohnehin nichts mehr geändert. Nachdem ich dich dazu bewegt hatte, hier einzuziehen, hatte sich die Falle bereits geschlossen. Selbst wenn du die Wahrheit früher erkannt hättest, wäre eine Flucht aussichtslos gewesen, wie du ja erlebt hast. Es kam nur darauf an, dass du der Magie des Reliefs eine gewisse Zeit ausgesetzt warst; sie war es, die Hass und eine kaum bezähmbare Aggression in dir weckte. Nachdem diese sich stundenlang in dir aufgestaut hatten, war vorauszusehen, dass du im entscheidenden Moment die Beherrschung verlieren und all deine Kräfte gegen das Relief einsetzen würdest, um es zu vernichten.«


  »Ich … ich konnte einfach nicht anders«, versuchte ich mich zu verteidigen. »Ich war überzeugt, dass ich auch die Thul Saduun töten würde, wenn ich das Relief zerstöre.«


  »Und genau das solltest du auch denken, aber stattdessen hast du sie befreit«, fuhr Howard fort. »Mehr als ein Dutzend der mächtigsten Dämonenfürsten aus dem Volk der Thul Saduun, mächtig genug, dass nicht einmal die GROSSEN ALTEN sie vernichten konnten.«


  »Und ich habe sie auf die Menschheit losgelassen.« Mit aller Gewalt versuchte ich die Visionen apokalyptischer Schrecken, die vor meinem inneren Auge auftauchten, zu verdrängen. »Wir müssen sie finden, Howard, wir müssen!« Ich schlug die Bettdecke zurück und wollte mich aus dem Bett stemmen, doch hastig sprang Howard auf und drückte mich zurück.


  »Wir werden nach ihnen suchen, aber erst, wenn du wieder zu Kräften gekommen bist«, sagte er mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete. »In deinem derzeitigen Zustand könntest du absolut nichts ausrichten und es nutzt niemandem, wenn du dich selbst umbringst. Ich bin sogar fast schon froh, dass das Tor dich zurückgeschleudert hat, weil du sonst vermutlich blindlings in dein Verderben gerannt wärst.«


  »Aber -«


  »Ich glaube nicht, dass es auf einen Tag mehr oder weniger ankommt«, fuhr er unbeirrt fort. »Wir haben einen Trumpf auf unserer Seite. In gewisser Hinsicht dürfte es den Thul Saduun ebenso wie dir ergehen. Auch sie sind geschwächt, sonst wären sie vorhin nicht geflohen, sondern hätten uns direkt vernichtet. Nach der äonenlangen Gefangenschaft werden auch sie ihre Kräfte erst sammeln und sich orientieren müssen, das verschafft uns immerhin etwas Zeit. Und jetzt ruh dich aus, du wirst in den nächsten Tagen noch jedes bisschen Kraft dringend brauchen.«


  Zornig starrte ich ihn an, obwohl ich im Grunde wusste, dass er Recht hatte. So gewaltig die Gefahr auch war, in der wir alle schwebten, solange ich kaum in der Lage war, aus eigener Kraft auf den Beinen zu stehen, würde ich nichts dagegen unternehmen können. Meine Erschöpfung war so groß, dass es mir inzwischen sogar schwer fiel, die Augen offen zu halten.


  Ich wusste noch immer nicht genau, was geschehen war, als ich versucht hatte, das Tor zu durchqueren, aber es hatte mich ungeheuer viel Kraft gekostet. Fast als ob etwas aus mir herausgerissen worden wäre …


  


  »Das gefällt mir nicht«, stieß Jack Crampton hervor und schüttelte den Kopf. »Gefällt mir ganz und gar nicht.«


  Mit in die Hüften gestemmten Fäusten stand er im Bug des Fischerbootes. Die Sorge in seinem Gesicht war unverkennbar. Er leckte an seinem Zeigefinger und hob ihn hoch. Nach einigen Sekunden schirmte er seine Augen mit der Hand gegen das grelle Sonnenlicht ab, während er weiter nach Süden auf das Meer hinausstarrte.


  »Was meinst du?«, erkundigte sich David Conelly.


  »Ich meine das Wetter. Da braut sich etwas zusammen und das nicht zu knapp.«


  »Was? Du spinnst«, behauptete Conelly. Dennoch hörte er auf, die Leinen des ausgebrachten Netzes zu kontrollieren, richtete sich auf und starrte ebenfalls einige Sekunden lang über das Meer. Die Sonne brannte mit einer für diese Jahreszeit seltenen Kraft von einem blauen Himmel herab, an dem sich nicht die kleinste Wolke zeigte. Es wehte eine nur leichte, beständige Brise. »Das ist der wohl schönste Tag, den wir in diesem Jahr bislang hatten, und wenn du mich fragst, dann wird es auch so bleiben.«


  »Wir sollten umkehren«, sagte Crampton knapp.


  »Soll das ein Scherz sein?« Unsicher musterte Conelly seinen Partner. Er hatte sein gesamtes nun fast vierzigjähriges Leben in dem kleinen Fischerort Gorlwingham an der Südküste Cornwalls verbracht. Mit sechs Jahren hatte er seinen Vater erstmals beim Fischfang begleitet und seit gut zwanzig Jahren besaß er zusammen mit Crampton ein eigenes Boot. Er bildete sich ein, die Küste und die Gewässer in dieser Gegend wie seine Hosentaschen zu kennen und jeden sich ankündigenden Wetterumschwung schon an den kleinsten Vorzeichen ablesen zu können. Und jetzt gab es kein solches Vorzeichen, nicht das geringste.


  Dennoch nahm er die Worte seines älteren Partners nicht auf die leichte Schulter. Wenn es einen Menschen gab, der noch mehr als er selbst von der Fischerei, den Tücken des Meeres und dem Wetter verstand, dann war es Crampton.


  »Damit scherze ich nicht«, erwiderte der Hüne mit dem grauen Haar und dem ebenso grauen Vollbart. »Auch wenn es nicht danach aussieht, ich spüre deutlich in meinen Knochen, dass da etwas im Anmarsch ist. Wir sollten wirklich in den Hafen zurückkehren.«


  »Aber wir haben das Netz gerade erst vor einer halben Stunde ausgeworfen und es ist noch längst nicht voll. Wenn wir jetzt …« Conelly brach ab. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er auf die Wolken, die scheinbar aus dem Nichts plötzlich am Horizont erschienen. Finstere Unwetterwolken, die mehr und mehr wurden. Binnen weniger Sekunden türmten sie sich zu einer Wand aus brodelnder Schwärze auf, die die Welt zu verschlingen schien. Und sie kam rasend schnell näher.


  »Heilige Maria«, keuchte er. »Du hattest Recht. Los, holen wir das Netz ein.«


  Crampton warf noch einmal einen Blick auf die Unwetterfront, dann schüttelte er den Kopf. »Scheiß auf das Netz!«, blaffte er. »Kümmere dich um das Segel. Wir können von Glück sagen, wenn wir den Hafen noch heil erreichen.«


  Er bückte sich und holte ein Beil aus einer Kiste unter der Sitzbank hervor. Ein, zwei Sekunden lang beobachtete Conelly fassungslos, wie sein Partner mit aller Gewalt auf die Schleppseile einhieb, an denen das Netz hing, das sie vor einem halben Jahr erst neu gekauft hatten und das zusammen mit dem Boot die Grundlage ihres Lebensunterhaltes bildete. Dann fuhr er herum und begann in fliegender Hast damit, das kleine Segel aufzuziehen. Crampton half ihm, nachdem es ihm gelungen war, das Netz zu kappen.


  Sie hatten ihre Arbeit gerade beendet, als eine erste heftige Bö das Boot wie ein Vorbote kommenden Unheils traf und sich so weit auf die Seite legen ließ, dass sie fast von den Füßen gerissen worden wären. Knatternd blähte sich das Segel.


  Mit der Geschicklichkeit jahrzehntelanger Erfahrung manövrierten sie das Boot durch die vom immer stärker werdenden Wind aufgewühlte See. Das Segel war zum Zerreißen gespannt, so schnell wie selten zuvor jagten sie auf die Küste zu.


  Trotzdem waren sie nicht schnell genug. Die heranrasende Unwetterfront holte sie ein, als sie noch gut zwei Meilen vom rettenden Hafen entfernt waren. Obwohl erst später Vormittag, wurde es so dunkel, als wäre schlagartig die Nacht hereingebrochen.


  Was dann folgte, kam dem Weltuntergang nahe.


  Regen setzte ein, als hätte der Himmel alle Schleusen geöffnet. Binnen Sekunden waren die beiden Männer bis auf die Haut durchnässt. Der Sturm peitschte das Meer zu meterhohen Wellen, die das kleine Boot von einer Seite zur anderen schleuderten und es zu einem Spielball der entfesselten Elemente machten. Blitze zerrissen die Dunkelheit. Mit einem Knall, der fast im unablässigen Donnergrollen unterging, zerriss das Segel, wodurch das Boot vollends manövrierunfähig wurde.


  Eisern klammerte sich Conelly am Mast fest, um nicht über Bord gespült zu werden. Es war alles, was er noch tun konnte. Das Boot drehte sich wie ein Kreisel und schlingerte wild hin und her. Im Grunde grenzte es an ein Wunder, dass es nicht schon längst gekentert oder von den Urgewalten schlichtweg in Stücke gerissen worden war, aber auch wenn Conelly überzeugt war, dass seine letzte Stunde geschlagen hatte, war er entschlossen, bis zuletzt um sein Leben zu kämpfen. Der Regen peitschte ihm mit solcher Wucht ins Gesicht, dass er praktisch blind war und nicht einmal sah, ob sich Crampton überhaupt noch bei ihm befand.


  Längst schon hatte er jede Orientierung verloren und auch die Zeit besaß keinerlei Bedeutung mehr für ihn. Er vermochte nicht zu sagen, wie lange das Unwetter bereits andauerte, ob nur Sekunden, Minuten oder gar schon Stunden – ihm kam es wie eine Ewigkeit vor.


  Schließlich vernahm er ein urgewaltiges Krachen, das sogar noch den Donner und das Toben des Sturms übertönte. Voller Entsetzen begriff er, dass sie sich in unmittelbarer Nähe der Küste befinden mussten, die mit Ausnahme der kleinen Bucht, in der sich der Hafen befand, aus meterhoch aufragenden Steilklippen und tückischen, rasiermesserscharfen Riffen bestand, an denen sie zerschellen mussten.


  Dazu kam es jedoch gar nicht erst mehr. Eine besonders hohe Welle traf das Boot wie ein Hammerschlag, ließ den Mast, an den er sich klammerte, wie einen Strohhalm zerbersten und riss ihn über Bord.


  Sofort drückte eine unbarmherzige Faust ihn unter Wasser. Conelly machte verzweifelte Schwimmbewegungen, aber um ihn herum schien das Meer zu kochen, sodass er nicht einmal wusste, wo unten und wo oben war. Er schluckte Wasser und bekam gleich darauf einen heftigen Schlag gegen die Hüfte, der ihm auch den letzten Rest Atemluft aus den Lungen presste. In blinder Verzweiflung trat und schlug er um sich und plötzlich durchbrach sein Kopf die Wasseroberfläche. Gierig sog er den Sauerstoff ein, ehe erneut eine Welle über ihm zusammenschlug und ihn mit sich riss.


  Etwas Dunkles, Gewaltiges tauchte neben ihm auf, eines der gefährlichen Riffe, doch die Strömung spülte ihn daran vorbei.


  Conelly hatte irgendwann gehört, dass ein Mensch in seinen letzten Sekunden angeblich noch einmal sein ganzes Leben an sich vorbeiziehen sah, doch nichts dergleichen geschah, obwohl es nur noch Augenblicke dauern konnte, bis er gegen die Klippen geschmettert wurde. In seinem Verstand war kein Platz für Erinnerungen, sondern nur für Panik, Entsetzen und eine unbeschreibliche Angst.


  Erneut tauchte etwas Finsteres vor ihm auf. Mit unvorstellbarer Wucht wurde er gegen die Steilküste geschleudert – und durch sie hindurch.


  Es dauerte Sekunden, bis er richtig begriff, dass er noch am Leben war und sogar wieder festen Grund unter sich spürte. Um ihn herum war kein Wasser mehr, sondern massive Felsen. Weitere Sekunden verstrichen, ehe er erkannte, dass die Brecher ihn geradewegs in eine der zahlreichen Höhlen geschleudert hatten, die das Meer im Laufe von Jahrmillionen in den Küstenfels gebissen hatte.


  Mühsam stemmte er sich auf Hände und Knie hoch. Jede Bewegung fiel ihm schwer und es schien keine Stelle seines Körpers zu geben, die nicht wehtat, aber noch war die Gefahr nicht vorbei. Immer wieder wurde er von einem Gischtschauer getroffen und es war leicht möglich, dass eine besonders heftige Welle ihn wieder mit sich fortriss. Erst als er mehr als ein Dutzend Meter tiefer in die Höhle hineingekrochen war, ließ er sich ausgelaugt wieder zu Boden sinken.


  Ohne sich daran erinnern zu können, musste er wohl für einige Zeit das Bewusstsein verloren haben, denn als er sich das nächste Mal wieder bewusst auf seine Umgebung konzentrierte, war das zuvor ohrenbetäubende Tosen der Brandung zu einem nicht mehr übermäßig lauten Donnern herabgesunken, mit dem sich die Wellen an den Klippen brachen.


  Auch war es nicht mehr völlig dunkel um ihn herum. Das Unwetter hatte bereits wieder aufgeklart und dämmeriges Tageslicht drang durch den Höhleneingang zu ihm herein.


  Conelly konnte kaum glauben, dass er dem tobenden Weltuntergang entronnen war. Es war ein Wunder, wie es höchstens eine ganze Kompanie von Schutzengeln bewerkstelligen konnte. Auch wenn die Küste hier fast einem riesigen Käse voller Löcher glich, war die Chance minimal, dass er ausgerechnet in eines davon gespült worden war. Oder handelte es sich womöglich nur um einen ganz besonders niederträchtigen Streich des Schicksals? Noch befand er sich nicht in Sicherheit. Wenn er keinen Ausweg fand, war er dazu verurteilt, hier auf sehr viel elendigere Art zu sterben, als es ein schneller Tod an den Klippen gewesen wäre.


  Ein paar Mal rief er laut nach Crampton, doch die Brandung übertönte seine Stimme. Viel Hoffnung hatte er sich ohnehin nicht gemacht. Es war schon ein unvorstellbares Wunder, dass er selbst noch lebte, die Chance, dass Crampton es ebenfalls geschafft hatte, war gleich Null. Conelly vermochte nicht einmal Trauer zu empfinden, jedenfalls nicht im Moment. Sie würde später kommen – falls es ein Später für ihn gab. Crampton war nicht nur seit gut zwanzig Jahren sein Partner und der Mensch, mit dem er mehr Zeit als mit jedem anderen verbrachte, sondern auch sein bester Freund.


  Stöhnend vor Schmerz quälte Conelly sich auf die Beine. Die noch immer vor dem Eingang aufstiebenden Gischtschleier zeigten ihm, dass es keine Möglichkeit gab, auf diesem Weg ins Freie zu gelangen. Er konnte nur hoffen, dass die Grotte einen zweiten Ausgang besaß oder es zumindest Durchbrüche zu anderen Höhlen gab, von denen aus er einen Weg aus diesem Labyrinth herausfand. Und ein Labyrinth war es. Nicht umsonst war das Betreten der Höhlen streng verboten. Schon mehr als ein Kind, das sich über dieses Verbot hinweggesetzt hatte, hatte einen grausamen Preis für seine Neugier bezahlen müssen und war niemals zurückgekehrt. Vor vielen Jahren hatte sogar eine komplette Suchmannschaft den Rückweg nicht mehr gefunden und galt seither als verschollen.


  Beim Gehen musste Conelly sich an der Wand abstützen, trotzdem fiel ihm jeder Schritt schwer. Vor allem seine Hüfte schmerzte und jetzt erinnerte er sich auch wieder, dass er eines der Riffe gestreift hatte. Glücklicherweise schien jedoch nichts gebrochen zu sein.


  Stück für Stück kämpfte er sich tiefer in die Höhle vor. Sie durchmaß nur wenige Schritte in der Breite, schien sich jedoch wie eine Art Stollen tief in den Fels hinein fortzusetzen. Schon nach kurzer Zeit beschrieb sie einen Knick, sodass er den Eingang nicht mehr sehen konnte, dennoch wurde es nicht völlig dunkel um ihn. Durch einige Löcher in der Decke sickerte schwaches Licht herein, anscheinend handelte es sich um Risse im Gestein, die bis zur Erdoberfläche hinaufreichten. Das Licht reichte nur gerade eben aus, dass er unmittelbar vor sich auftauchende Hindernisse erkannte, aber er wertete es als hoffnungsvolles Zeichen. Offenbar befand er sich nicht allzu weit von der Freiheit entfernt und die Chancen standen nicht schlecht, dass einer der Risse groß genug war, dass er selbst hindurchklettern konnte. Auch war er noch an keine Abzweigungen gelangt, sodass er bislang auch nicht Gefahr lief, sich zu verirren.


  Trotzdem begann Conelly ein umso stärkeres Unbehagen zu verspüren, je weiter er vordrang. Es war ein sehr merkwürdiges Gefühl. Es hatte nichts mit der Angst zu tun, sich doch zu verirren, auch nicht mit der, hier elend verhungern oder verdursten zu müssen. Stattdessen, so verrückt der Gedanke ihm auch selbst vorkam, rührte es von etwas Fremdem her, als ob irgendwo vor ihm in der Finsternis etwas lauerte. Wahrscheinlich handelte es sich nur um die angeborene Angst des Menschen vor der Dunkelheit, die hier, in dieser Umgebung und nach allem, was er durchgemacht hatte, auch in ihm durchbrach.


  Umkehren kam ohnehin nicht in Frage. Conelly versuchte sich einzureden, dass er nur weiterging, weil es die einzige Chance auf Rettung für ihn wäre, da es in der anderen Richtung keinen Ausweg für ihn gab, aber das war es nicht allein. So sehr das, was vor ihm liegen musste, ihm ein immer stärker werdendes Unbehagen einflößte, schien gleichzeitig auch eine Art ebenso unerklärlichen Lockens davon auszugehen, dem er sich nicht entziehen konnte.


  Conelly blieb stehen und lauschte, aber außer dem noch immer durch die vereinzelten Löcher und Risse in der Decke gedämpft zu ihm hereindringenden Donnern der Brandung war es totenstill. Dafür wurde das merkwürdige Locken schlagartig stärker, irgendwie ungeduldiger, sodass er nicht länger als ein paar Sekunden verharrte und dann noch schneller als zuvor weiterging.


  Ein Stück vor ihm machte der Stollen einen erneuten Knick und mündete wenige Schritte dahinter in eine größere Höhle. Sie war ebenso schwach von durch die Decke hereinsickerndem Tageslicht erleuchtet wie der Gang, durch den er gekommen war, sodass Conelly kaum mehr als die Hand vor Augen erkennen konnte, und dennoch wusste er sofort, dass sie nicht leer war.


  Irgendwo vor ihm wogten Schatten, riesige, monströse Umrisse, die er nicht sehen, dafür aber umso deutlicher spüren konnte. Mit einem Mal begriff er, dass seine Rettung kein Zufall war, dass er gezielt hierher geführt worden war, aber sein Verstand war wie benebelt. Er war unfähig, Angst oder auch nur Verwunderung zu empfinden, jeder Gedanke fiel ihm schwer.


  Einer der Schatten glitt auf ihn zu, eine Wand aus Gestalt gewordener Finsternis, die sich sogar von der nahezu vollständigen Dunkelheit um ihn herum noch durch ihre abgrundtiefe Schwärze abhob.


  Die Watteschicht, die seinen Verstand eingehüllt zu haben schien, war mit einem Mal verschwunden. Panik überschwemmte Conelly Geist. Er schrie auf und taumelte zurück, aber er kam nur wenige Schritte weit. Wie aus dem nichts gewachsen stand Jack Crampton plötzlich hinter ihm und hielt ihn mit eisernem Griff fest.


  Der Schatten glitt näher.


  Das Letzte, was Conelly spürte, war ein grauenvoller Schmerz, der plötzlich in seinem Kopf wütete, als ob eine glühende Pranke nach seinem Gehirn gegriffen hätte, dann erlosch auch dieses Gefühl.


  


  Mein nächstes Erwachen bedeutete eine Rückkehr in den Albtraum. Wieder lag ich in dem großen, nur schwach erhellten Raum mit der gewölbten Decke und konnte mich nicht rühren, aber diesmal war ich mir bewusst, dass es sich nur um einen Traum handelte.


  Zumindest war es das, was mein Verstand mir sagte. Gerade noch war ich in Andara-House gewesen, hatte mit Howard gesprochen und erfahren, dass ich gar nicht durch das Tor gegangen war. Ich hatte mich sogar daran erinnert, von diesem Gewölbe hier geträumt zu haben, doch jetzt, als ich mich erneut hier befand, kam es mir ganz und gar nicht mehr wie ein Traum vor, sondern so real, wie es nur möglich war. Was, wenn ich in Wahrheit das Gespräch mit Howard nur geträumt hatte?


  Ich lauschte in mich hinein. Von den bizarren Gefühlen, die ich zuvor wahrgenommen hatte, war nun nichts mehr zu spüren. Ich wollte schon erleichtert aufatmen, als ich doch etwas wahrnahm. Der fremde Teil von mir, den ich für ein anderes Bewusstsein gehalten hatte, war noch immer da, allerdings wesentlich tiefer als zuvor in mir verborgen. Fast als schliefe er …


  Irgendetwas war mit mir geschehen, das ich mir nicht erklären konnte, und es musste mit meinem Versuch zu tun haben, den Thul Saduun durch das Tor zu folgen. Dies war nicht nur ein Traum, das spürte ich. Wenn ich herausfinden wollte, was wirklich passiert war, musste ich erst einmal feststellen, wo ich mich überhaupt befand.


  Wie zuvor schon einmal versuchte ich meine Hexer-Kräfte zu erwecken; und genau wie beim ersten Versuch fiel es mir deutlich schwerer als normal. Aber wenigstens tauchten diesmal keine Tiefen Wesen auf, um mich zu hindern, und nach kaum einer Minute war es soweit. Wie mit unsichtbaren Fingern griff ich nach dem Bann, der mich lähmte, zerriss die magischen Fesseln, die mich einhüllten. Auch jetzt hatte ich das Gefühl, als ob meine Kräfte irgendwie wilder als sonst wären, ungezügelter, und so, wie es mir schwer gefallen war, sie zu erwecken, so bereitete es mir auch deutliche Mühe, sie wieder zurückzudrängen.


  Als ich es endlich schaffte, fühlte ich kalten Schweiß auf meiner Stirn, mein Puls raste und mein Atem ging schnell und stoßweise. Ich blieb noch einige Sekunden liegen, bis mein Herzschlag sich wieder einigermaßen beruhigt hatte. Dann richtete ich mich auf und schwang die Beine von dem Felsblock, auf dem ich lag.


  Wenigstens versuchte ich es.


  Mein Körper gehorchte mir nicht, jedenfalls nicht so, wie ich es gewohnt war. Die Bewegung fiel viel zu schwungvoll und hastig aus und als ich von dem Felsblock herunterstürzte, bemerkte ich erst, dass er wesentlich höher als erwartet sein musste. Instinktiv streckte ich die Arme aus, um meinen Aufprall abzumildern. Es gelang mir, doch zuckte ein heftiger Schmerz durch eines meiner Knie und meine Handgelenke.


  Meine Handgelenke?


  Das waren nicht meine Hände und meine Arme, wie ich entsetzt feststellte! Ich begriff es im gleichen Moment, in dem ich sie zum ersten Mal sah. Ebenso wie auch der restliche Körper nicht mein eigener war. Alle Proportionen waren völlig fremd, irgendwie gestaucht. Meine Finger waren pummelige, kleine Stummel, rosig und irgendwie noch nicht vollständig ausgebildet, meine Arme und Beine viel zu kurz.


  Der Schock über diese Entdeckung ließ mich zittern. Sekunden-, vielleicht minutenlang blieb ich zusammengekrümmt auf dem Boden liegen, bewegte die Hände vor meinem Gesicht und nur ganz allmählich sickerte die Bedeutung dessen, was ich sah und fühlte, in mein Bewusstsein.


  Mein Geist war im Körper eines Kindes gefangen, eines Jungen von kaum mehr als vier oder fünf Jahren!


  Eine sanfte Berührung an der Seite riss mich schließlich aus meiner Erstarrung. Eine beige-braune Perserkatze, die mindestens drei Mal so groß zu sein schien, wie ich sie in Erinnerung hatte, stieß mich mit dem Kopf an und miaute dabei leise.


  »Merlin«, murmelte ich. Meine Stimme klang schwach und piepsig, aber was hatte ich anderes erwartet? Ich musste mich überwinden, nicht vor dem Koloss mit den geschlitzten Raubtieraugen zurückzuweichen, der immerhin fast halb so groß wie ich selbst war, doch nach kurzem Zögern streckte ich die Hand aus und kraulte den Kater hinter den Ohren. Obwohl Merlin mir allein aufgrund der drastisch veränderten Größenverhältnisse im ersten Moment Angst einflößte, war er doch ein vertrauter Anblick in dieser fremdartigen Umgebung. »Wenn du nur reden und mir erklären könntest, was das alles zu bedeuten hat.«


  Ein paar Sekunden lang ließ der Kater sich mein Kraulen gefallen und schnurrte behaglich, dann stieß er mich erneut mit dem Kopf an. Gleich darauf wich er ein paar Schritte zurück, blieb erneut stehen und blickte sich wieder nach mir um.


  »Du willst, dass ich dir folge, wie?« Ich stand auf. Es fiel mir schwer, meine Gliedmaßen richtig zu koordinieren, und kaum stand ich auf meinen ungewohnt kleinen Füßen, hätte ich fast das Gleichgewicht verloren und wäre wieder gestürzt, wenn ich mich nicht an dem rechteckigen Felsblock abgestützt hätte, auf dem ich gelegen hatte und der mich verdächtig an einen heidnischen Altar erinnerte. Ich tröstete mich mit dem Gedanken, dass es wohl nur eine Frage der Zeit war, bis ich lernte, mich mehr oder weniger normal zu bewegen.


  Wenn mir diese Zeit überhaupt blieb …


  Die Tiefen Wesen mussten noch immer in der Nähe sein und in meinem momentanen Zustand war ich wohl schwerlich in der Lage, ihnen irgendwelchen Widerstand zu leisten, wenn sie mich entdeckten.


  Unwillkürlich blickte ich mich um – und zuckte im nächsten Moment erschrocken zusammen. Das letzte Bild, das in meinem Geist aufgetaucht war, als die Tiefen Wesen damit begonnen hatten … irgendetwas mit mir zu tun, hatte dem Felsrelief gegolten. Es war keine Einbildung gewesen. Im Liegen hatte ich es nicht sehen können, doch jetzt entdeckte ich das Relief nur wenige Schritte hinter mir an einer Wand des Raumes.


  Das unversehrte Relief.


  Aber wie war das möglich? Ich selbst hatte es zusammen mit Joshua zerstört, vollkommen zerstört diesmal, und dadurch unwissentlich die Thul Saduun befreit. Und dennoch hing es völlig unbeschädigt hinter mir an der Wand!


  Fassungslos starrte ich die riesige, mit Linien und Symbolen bedeckte Felsplatte an. Es war unmöglich, sich die zahlreichen Muster darauf exakt einzuprägen, zumal sie sich in ständiger Bewegung zu befinden schienen und einen dumpfen Kopfschmerz hervorriefen, sobald man sie länger als ein paar Sekunden zu betrachten versuchte. Und dennoch war ich sicher, dass es sich um dasselbe sinnverwirrende, mir vertraute Muster handelte, um dasselbe Relief – oder zumindest eine völlig exakte Kopie davon.


  Das musste es sein, ein weiteres, anderes Relief, das dem zerstörten vollständig glich. Und das womöglich denselben Zweck erfüllte!


  War das der Grund, aus dem das Tor mich auf so bizarre Weise ausgerechnet hierher verschlagen hatte? Waren die Thul Saduun hierher gekommen, weil es noch weitere Kerker gab, in denen andere ihres Volkes der Befreiung harrten?


  Es war die einzige Erklärung, die Sinn ergab, und jetzt erkannte ich auch, dass es doch zumindest einen kleinen Unterschied zu dem mir bekannten Relief gab. An mehreren Stellen prangten kleine, flache Gebilde wie grünlich schimmernde Scheiben aus unregelmäßig geformtem Glas oder Kristall darauf. Ich zählte insgesamt vier dieser Scheiben.


  Hinter mir stieß Merlin ein eindeutig ungeduldig klingendes Fauchen aus und erinnerte mich daran, dass ich immer noch in höchster Gefahr schwebte. Das Wichtigste war im Moment, dass ich ein sicheres Versteck fand, dann konnte ich versuchen, Antworten auf die zahlreichen Fragen zu finden, die mich beschäftigten.


  Immer noch an den Felsblock gestützt, machte ich einige vorsichtige Schritte. Meine gegenüber der vertrauten Länge um mehr als die Hälfte kürzeren Beine erforderten beim Gehen eine andere Verlagerung des Schwerpunktes, als ich es gewohnt war, aber ich gewöhnte mich rascher als befürchtet daran, da die grundsätzlichen Bewegungen ja gleich blieben. Als ich das Ende des Felsklotzes erreichte, traute ich mir bereits zu, auch ohne diese Stütze weitergehen zu können, und auch wenn meine ersten völlig eigenständigen Schritte noch reichlich unsicher ausfielen, drohte ich zumindest nicht mehr, jeden Moment zu stürzen.


  Langsam folgte ich Merlin, der mich auf die dem Relief gegenüberliegende Wand zuführte. Ein Ausgang war hier so wenig wie sonst irgendwo zu entdecken, aber auch die Tiefen Wesen waren aus dieser Richtung gekommen.


  Unmittelbar vor der Wand verharrte der Kater. Ich streckte die Hände aus und berührte den Fels. Er fühlte sich warm an und schien sanft zu pulsieren. Die scheinbar massive Wand war nichts als eine magische Illusion, kaum stärker als der Bann, der mich gelähmt hatte. Erneut tastete ich nach den Kräften in meinem Inneren und diesmal fiel es mir bereits deutlich leichter als beim ersten Mal, sie zu erwecken. Ich brauchte nur wenige Sekunden, um die magische Sperre zu beseitigen.


  Ein unregelmäßig geformter Durchgang gab den Weg in einen weiteren Raum frei, doch dieser war nicht leer. In einer Ecke kauerte ein älterer, hagerer Mann mit grauem Haar und einer beginnenden Stirnglatze, der mich ebenso verblüfft anstarrte wie ich ihn. Seine gediegene, einst sicherlich recht vornehme Kleidung war an zahlreichen Stellen zerrissen, ein Bügel seiner Brille zerbrochen, sodass sie schief auf seiner Nase saß.


  »Ein Kind«, stieß er hervor. »Jetzt holen sie sogar schon …«


  Plötzlich sprang er mit einer Behändigkeit auf, die ich ihm gar nicht zugetraut hätte. Erschrocken wich ich zurück, als er mit weit ausholenden Schritten auf mich zugestürmt kam, doch er beachtete mich gar nicht weiter, sondern hastete an mir vorbei und direkt auf das Relief zu. Ohne zu zögern griff er nach einer der Kristallscherben darauf und brach sie ohne erkennbare Mühe ab.


  »Ich weiß nicht, wer du bist Kleiner, aber dich schickt der Himmel«, keuchte er und wandte sich wieder zu mir um. Ein fanatischer Glanz, der mich beunruhigte, lag in seinen Augen, während er auf die Scherbe in seinen Händen starrte, und in diesem Moment wurde mir jäh bewusst, dass er den Verstand verloren hatte. »Sie haben versucht, mich von hier fern zu halten, aber jetzt habe ich wieder eine von ihnen.«


  Er hob einen spitzen Stein vom Boden auf und begann, damit auf der Scheibe herumzukratzen.


  »Wer … wer sind Sie?«, fragte ich und trat verstört näher. »Wo sind wir hier?«


  »In der Hölle«, krächzte er, ohne aufzublicken. »Und jetzt stör den armen, alten Langley nicht weiter, Kleiner. Sie werden rasch merken, dass ich wieder eine der Scheiben habe.« Er kicherte irr. »Aber bis dahin habe ich meine Nachricht an H.P. längst abgeschickt. Er muss erfahren, dass die Scheiben der Weg sind, dann wird er kommen und uns retten!«


  


  Mary Conelly war verwirrt wie nie zuvor in ihrem Leben. Und sie fürchtete sich.


  Es war eine gänzlich andere Furcht als noch vor wenigen Stunden, während des grauenhaften Unwetters, als sie Todesängste um ihren Mann durchlitten hatte. Wie jeden Tag war David auch diesen Morgen zusammen mit seinem Partner zum Fischen aufs Meer hinausgesegelt, aber im Gegensatz zu den meisten anderen Fischern hatten sie es nicht geschafft, wieder in den Hafen zurückzukehren, ehe das so urplötzlich aufgezogene Gewitter mit aller Kraft losgebrochen war. Von diesem Moment an war Mary überzeugt gewesen, ihren Mann nicht mehr lebend wiederzusehen.


  Seit vielen Jahren, schon seit sie David geheiratet hatte, lebte sie in Furcht vor diesem Tag. Jeden Morgen, wenn er aufbrach, hatte sie dafür gebetet, dass er unbeschadet zurückkehren würde. Wie die meisten anderen Familien in Gorlwingham lebten sie vom Meer, aber trotzdem hasste sie es zugleich auch. Die See war ein Monster, das sich weder durch Gebete noch durch Flüche beeindrucken ließ, und wie alle Ungeheuer war sie unberechenbar. Manchmal zeigte sie sich über Jahre hinweg gnädig, aber irgendwann schlug sie wieder zu und forderte ihren Blutzoll.


  Aber Stunden nach dem Unwetter, als Mary bereits sämtliche Hoffnung verloren hatte, waren David und Jack im Gegensatz zur Besatzung eines anderen vermissten Bootes zurückgekehrt und hatten berichtet, dass sie sich nach dem Kentern ihres Schiffes in eine der Höhlen in den Klippen hatten flüchten können. Marys anfangs unbändige Freude über diese Rettung war jedoch schnell wieder verflogen und während sie zuvor Angst um ihren Mann gehabt hatte, so fürchtete sie sich jetzt vor ihm.


  David hatte sich verändert. Irgendetwas war während des Unwetters mit ihm geschehen und es waren nicht der Schock und die Erfahrung, dem Tod so nah wie niemals zuvor ins Gesicht geblickt zu haben, wie sie zunächst vermutet hatte.


  Wie die meisten Menschen, die hier lebten, war auch David von dem rauen Klima dieses Küstenstriches und dem täglichen Kampf mit den Elementen geprägt. Selbst ihr gegenüber war er oftmals verschlossen und wortkarg, hatte Schwierigkeiten damit, ihr seine Gefühle zu zeigen. Das änderte jedoch nichts daran, dass sich unter seiner harten Schale eine herzensgute Seele verbarg.


  Nun jedoch …


  Mary hatte das Gefühl, neben einem Fremden zu gehen, als sie Seite an Seite mit ihm durch die engen Straßen des Fischerdorfes schritt. Es war eine Veränderung, die sie nicht beschreiben, dafür aber umso deutlicher spüren konnte. Er hatte versucht, trotz des schrecklichen Erlebnisses so normal wie möglich zu wirken, aber es war ihm nicht gelungen. Auf eine bizarre, beunruhigende Art hatte sie das Gefühl, es mit jemandem zu tun zu haben, der aussah wie der David Conelly, den sie kannte, und sich mit aller Kraft bemühte, sich so wie dieser zu verhalten, es aber nicht war. Die Vertrautheit, die nach Jahren des Zusammenlebens zwischen ihnen herrschte, war verschwunden.


  Sie hatte David in den vergangenen Stunden aufmerksam beobachtet. Die kleinen, meist unbewussten Gesten, die er beim Reden, beim Essen und sonstigen Tätigkeiten ausübte, fehlten plötzlich bei ihm. Er machte keine Bewegung zu viel, fast als wäre er eine Maschine. Gleiches galt für seine Art zu reden. Wenn sie ihn angesprochen hatte, hatte er geantwortet; klar und präzise, ohne einen Fluch dazwischen (wofür sie unter anderen Umständen äußerst dankbar gewesen wäre), ohne eine Floskel oder irgendeine Art von Gefühl.


  Er wirkte kalt, beinahe seelenlos, und das ängstigte sie. Es war fast, als hätte er seine Rettung mit dem Verlust eines Teils seiner Menschlichkeit bezahlen müssen.


  Das Einzige, woran er immerhin etwas Interesse gezeigt hatte, war der Gottesdienst an diesem Abend, und auch das war merkwürdig. David war nie ein besonders gläubiger Mensch gewesen, wenn überhaupt, dann besuchte er die Heilige Messe nur an wenigen Feiertagen im Jahr – und bei Anlässen wie diesem. Immer, wenn die See wieder einmal ihre Opfer gefordert hatte, war es Tradition, dass die Einwohner Gorlwinghams an der Messe teilnahmen, die ihnen zu Ehren gelesen wurde, um für die Verstorbenen zu beten, den Angehörigen Trost zu spenden und für ihre eigene Rettung zu danken. Und wenn es jemanden gab, der mehr als alle anderen Grund für solchen Dank hatte, dann waren es an diesem Tag wohl Jack Crampton und David.


  Mary und er waren ziemlich früh dran und als sie die Kirche erreichten, hatten sich erst wenige Menschen dort eingefunden, was sich während der nächsten Minuten jedoch änderte. Schon bald waren alle Plätze in dem kleinen Gotteshaus besetzt, einige der Trauergäste mussten sogar stehen bleiben, dabei waren längst nicht alle Einwohner erschienen. Vor allem viele Frauen waren zu Hause geblieben, weil sie ihre Kinder oder kranke Familienangehörige nicht allein lassen wollten.


  Schließlich wurde das Eingangsportal geschlossen. Orgelmusik erklang und der greise Pater McKinley trat aus der kleinen Tür zur Sakristei heraus hinter den Altar.


  Im gleichen Moment stand David auf. Mary war so verblüfft, dass sie erst reagierte, als er sich schon fast an ihr vorbeigedrängt hatte.


  »Was hast du vor?«, fragte sie erschrocken und griff nach seinem Arm. »Wo willst du hin?«


  Wortlos streifte David ihren Arm ab, trat aus der Bankreihe heraus und ging auf den Altar zu. Die Orgelmusik verklang und seine Schritte hallten laut durch das Kirchenschiff. Immer mehr Köpfe wandten sich ihm verwundert zu. Als Mary sich umblickte, stellte sie besorgt fest, dass auch Jack Crampton sich von seinem Platz ziemlich im Hintergrund erhoben hatte und nun direkt vor dem Portal stand.


  Irgendetwas stimmte nicht, daran gab es für Mary nun keinen Zweifel mehr. Die Veränderungen an David, die ihr schon den ganzen Nachmittag über aufgefallen waren, sein seltsames Verhalten jetzt … Etwas war während des Unwetters und der an ein Wunder grenzenden Rettung geschehen, das jetzt seinem Höhepunkt zusteuerte. Sie wusste es einfach. Etwas würde passieren, etwas Schreckliches. Es war kein Zufall, dass Crampton sich genau vor dem Portal postiert hatte, und mit einem Mal wusste sie auch, was Davids Ziel war.


  Die Angst in ihr steigerte sich zu lodernder Panik. Mary Conelly wollte aufspringen und wegrennen, aber sie war unfähig, sich zu bewegen. Sie konnte nicht einmal die anderen warnen. Mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen beobachtete sie, wie David den Altar erreichte. Pater McKinley trat ihm entgegen und sagte irgendetwas zu ihm, das sie nicht verstand. David versetzte ihm einen Stoß, der den alten Mann mehrere Meter weit zurückschleuderte, bis er direkt unter dem großen Kruzifix gegen die rückwärtige Wand prallte und daran zu Boden sank, wo er regungslos liegen blieb.


  Ein Tumult brach los. Erschrockene und empörte Rufe erklangen und die meisten Kirchenbesucher sprangen von ihren Plätzen auf. Einige hasteten auf das geschlossene Portal zu, doch scheinbar ohne die geringste Mühe drängte Crampton sie zurück.


  Auch David hatte sein Ziel inzwischen erreicht, die kleine Tür zur Sakristei, den einzigen anderen Ausgang. Die Falle hatte sich geschlossen.


  Und dann begann er mit einer Stimme, die nicht seine eigene war und wie Donnerhall durch das Kirchenschiff dröhnte, zu sprechen …


  


  »Sagt dir der Name Langley etwas?« Ich bemühte mich, meine Frage möglichst beiläufig klingen zu lassen, während ich mein Hemd zuknöpfte.


  Es war bereits später Vormittag, wie Howard mir zu meinem Schrecken bei meinem Erwachen mitgeteilt hatte. Immerhin hatten der Schlaf und Dr. Grays Medizin wahre Wunder bewirkt, ich fühlte mich um ein Vielfaches besser als noch vor wenigen Stunden. Gut genug jedenfalls, dass ich entgegen Howards Rat darauf bestanden hatte, aus dem Bett aufzustehen. Gray selbst war längst nach Hause zurückgekehrt und ich konnte angesichts der drohenden Gefahr nicht mehr länger tatenlos herumliegen, auch wenn ich bei weitem noch nicht wieder völlig auf dem Damm war. Meine Muskeln schmerzten und bei jeder schnellen Bewegung überfiel mich leichter Schwindel, aber das waren nur Kleinigkeiten.


  Viel mehr machte mir mein seltsamer Traum zu schaffen, in den ich erneut zurückgekehrt war. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. Es gab einige verrückte Elemente darin, wie sie zu einem Traum passten, beispielsweise das Gefühl, wieder ein kleines Kind zu sein. Ansonsten jedoch war der Traum von einer unglaublichen Klarheit und Eindringlichkeit gewesen. Auch verblassten die Erinnerungen daran nach dem Aufwachen nicht im hellen Licht der Sonne, sondern blieben so deutlich, als ob ich alles wirklich erlebt hätte.


  »Langley?« Howard runzelte die Stirn. »Einer von Grays Assistenten, die ihm während der Jahre, die er gegen die Vollstreckung meines Todesurteils gekämpft hat, zur Seite standen, hieß so. Ein hoffnungsvoller junger Anwalt. Das ist der einzige Langley, der mir im Moment einfällt. Wie kommst du darauf?«


  »Ach, nichts«, erwiderte ich. Ich kannte nur einen einzigen Menschen, der bei vielen Menschen hauptsächlich unter seinen Initialen H.P. bekannt war, weshalb Langleys Worte mich regelrecht elektrisiert hatten.


  Ich bezweifelte, dass Howard mehr als nur einen Traum darin gesehen hätte, und vermutlich hätte ich mich nur lächerlich gemacht, dennoch hätte ich ihm wahrscheinlich davon erzählt, wenn er bestätigt hätte, einen Langley zu kennen, auf den die Beschreibung passte. Aber er hatte von einem jungen Anwalt gesprochen, der keinesfalls mit dem verrückten Alten identisch sein konnte. Anscheinend handelte es sich um einen reinen Zufall oder einen Streich meines Unterbewusstseins. Es gab Wichtigeres, um das ich mich jetzt kümmern musste.


  »Gehen wir«, sagte ich und streifte meinen Hausrock über. »Ich muss mit Joshua sprechen. Vielleicht besitzt er Informationen, die uns weiterhelfen können.«


  Howard musterte mich noch einen Moment skeptisch, aber ich beachtete ihn nicht weiter, sondern wandte mich um und ging mit vorsichtigen Schritten zur Tür, sodass ihm nichts anderes übrig blieb, als mir zu folgen.


  Von Rowlf bewacht befand Joshua sich direkt im Nebenzimmer, einem völlig kahlen Raum bis auf einen aus meinem Zimmer herübergeschafften Stuhl, auf dem Joshua saß und an den er an Händen und Füßen gefesselt war, wie ich ärgerlich bemerkte. Der für sein Alter viel zu alt und erwachsen aussehende Junge vor mir war für zahllose Tote verantwortlich, angefangen von den Männern der HMS THUNDERCHILD, die in dem unterirdischen Labyrinth ums Leben gekommen waren, bis hin zu den von ihm zu willenlosen Marionetten gemachten Bauarbeitern, von denen nur noch Brandflecke auf dem Boden der Bibliothek kündeten. Er hatte die Thul Saduun befreit und dadurch womöglich noch unendlich größeres Leid über die Menschheit gebracht, und er hatte versucht mich zu töten, aber dennoch gelang es mir nicht, ihn zu hassen. Es lag nicht allein daran, dass er trotz allem mein Sohn war und das Kind, für das Shadow ihr unsterbliches Leben geopfert hatte, sondern weil auch er selbst nur ein Opfer war. Von Kindheit an hatte er unter dem Bann der GROSSEN ALTEN gestanden, anschließend unter dem der Thul Saduun; Zeit seines Lebens war er nur ein Spielball dämonischer Mächte gewesen. Er hatte sich gar nicht anders als zu dem Monster entwickeln können, das Howard und Rowlf vermutlich in ihm sahen.


  »Was soll der Unsinn?«, fragte ich unwillig. »Warum habt ihr ihn gefesselt?«


  »Zum Beispiel deshalb, damit er nicht noch mal versucht uns umzubringen«, antwortete Howard scharf. »Robert, ich weiß, er ist dein Sohn, aber vergiss nicht, was er -«


  »Ich weiß selbst, was er getan hat«, fiel ich ihm nicht minder scharf ins Wort. »Aber vergiss du nicht, dass er mindestens ebenso große Kräfte besitzt wie ich. Glaubst du wirklich, diese Fesseln könnten ihn aufhalten, wenn er euch etwas antun wollte?« Ich musterte Joshua genauer. Er hatte in keiner Weise auf mein Eintreten reagiert. Seine Gesichtszüge waren schlaff, sein Blick scheinbar in weite Ferne gerichtet. Auch als ich auf ihn zutrat und mehrmals direkt vor seinem Gesicht mit den Fingern schnipste, blinzelte er nicht einmal. Die Erkenntnis, nun auch von den Thul Saduun ebenso wie zuvor von den GROSSEN ALTEN verraten worden zu sein, hatte ihm einen schweren Schock versetzt; ihn wie Dr. Gray gesagt hatte, in einen katatonischen Zustand geschleudert, in dem er sich völlig von seiner Umwelt abgekapselt hatte.


  »Ich weiß, im Moment macht er keinen gefährlichen Eindruck«, sagte Howard. »Aber das kann sich schnell ändern, und vielleicht nutzen die Fesseln doch etwas. Ist dir aufgefallen, dass er stets Gesten benutzt, um seine Kräfte einzusetzen? Vielleicht ist es nur eine kleine Konzentrationshilfe, vielleicht aber hat er gelernt, seine Magie nur auf diese Weise zu kontrollieren.«


  »Ich glaube nicht, dass er noch eine Gefahr für uns darstellt«, entgegnete ich. »Er hat alles verloren. Die Thul Saduun kennen keine Dankbarkeit; sie haben ihn missbraucht und dann genauso wie uns zu töten versucht – und sie werden es nachholen, sobald sie mächtig genug dafür sind. Seine einzige Chance ist, mit uns zusammenzuarbeiten. Mit seinem Wissen könnte er eine unschätzbare Hilfe sein, aber dafür muss er erst einmal wieder zu Sinnen kommen.«


  »Was hast du vor?«, keuchte Howard erschrocken, als ich direkt vor Joshua in die Hocke ging und die Hände nach ihm ausstreckte.


  Ich antwortete nicht, sondern berührte sanft Joshuas Gesicht, wobei ich mit den Daumen seine Augenlider schloss und mit Zeige- und Mittelfinger sanften Druck auf seine Schläfen ausübte.


  Ich hasste es, in den Geist eines anderen Menschen einzudringen. Selbst wenn es in bester Absicht geschah, hatte es etwas von einer Vergewaltigung, aber mir blieb keine andere Wahl. Es konnte Tage oder gar Wochen dauern, vielleicht sogar Jahre, bis Joshua seinen Schock aus eigener Kraft überwand, und diese Zeit blieb uns nicht. Ich sandte beruhigende Impulse in seinen Geist, während ich mich gleichzeitig mit magischen Fingern vorsichtig weiter vortastete.


  Es war anders als alles, was ich bisher erlebt hatte. Trotz seiner schrecklichen Taten war Joshua immer noch ein Kind und sein Bewusstsein funktionierte anders als das eines Erwachsenen, irgendwie intensiver. Ich spürte -


  - Chaos.


  Von einem Moment auf den anderen wurde ich von einem Sog erfasst und in einen Mahlstrom aus unglaublich grellen, wild durcheinander wirbelnden Empfindungen, Bildern, Farben und Erinnerungen gerissen. Joshuas Zustand war noch weitaus schlimmer, als ich geglaubt hatte. Ich spürte den Irrsinn, der bereits von Teilen seines Verstandes Besitz ergriffen hatte und auch mich zu verschlingen drohte, und stemmte mich mit aller Kraft dagegen.


  Es war schwer, unglaublich schwer, mich gegen den wirbelnden Wahnsinn aus Bildern voller Schrecken und Gefühlen, die hauptsächlich von Verzweiflung, Enttäuschung und Verwirrung geprägt waren, zu behaupten, aber irgendwie gelang es mir, den in der Seele des Jungen tobenden Taifun wenigstens ein bisschen zu beruhigen.


  Und ich hatte Erfolg.


  Als ich mich aus seinem Geist zurückzog, stieß Joshua einen gellenden Schrei aus und schlug die Augen auf. Entsetzen und Panik spiegelten sich darin, aber wenigstens war die gähnende Leere aus seinem Blick verschwunden. Er bäumte sich auf, aber die Fesseln hielten ihn auf seinem Stuhl und in diesem Moment war ich Howard und Rowlf sogar dankbar für ihre Vorsicht.


  »Ich töte euch!«, kreischte Joshua mit überschnappender Stimme. »Ihr Verräter, ihr habt alles zerstört. Ich bringe euch um, ich zertrete euch wie …«


  Seine weiteren Worte gingen in ein ersticktes Schluchzen über. In den Schrecken auf seinem Gesicht mischte sich Verzweiflung, aber wenigstens war sein Blick nun völlig klar. »Sie … sie haben mich betrogen«, stammelte er. »Sie wollten mich sogar umbringen, dabei war ich es, der sie befreit hat.« Tränen der Wut und Enttäuschung traten in seine Augen und er zerrte wild an seinen Fesseln. »Aber dafür werden sie büßen, das schwöre -«


  »Joshua!«, fiel ich ihm in Wort. »Hör mir zu, Joshua. Du willst, dass sie für ihren Verrat büßen, das verstehe ich. Auch wir wollen sie aufhalten. Wir sind keine Feinde, sondern stehen auf derselben Seite. Begreifst du das?«


  Einige Sekunden lang starrte er mich noch hasserfüllt an, dann senkte er den Blick.


  »Ich … ich weiß nicht mehr, was ich noch denken soll«, murmelte er. »Ich weiß überhaupt nichts mehr. Lass mich doch einfach in Ruhe, Vater.«


  »Das kann ich nicht«, widersprach ich und holte tief Luft. Es war das erste Mal, dass Joshua mich ohne jeden Hohn Vater genannt hatte, auch wenn es ihm vermutlich selbst nicht einmal bewusst war. Vielleicht konnte ich darauf aufbauen. »Seit ich dich zum ersten Mal traf, haben wir auf verschiedenen Seiten gestanden, aber jetzt geht es nicht um die Vergangenheit. Wir müssen die Thul Saduun aufhalten oder wir sind alle verloren. Du weißt inzwischen, dass du von ihnen ebenfalls keine Gnade zu erwarten hast, aber gemeinsam gelingt es uns vielleicht, sie zu besiegen.«


  »Das ist unmöglich!«, widersprach Joshua impulsiv. »Sie sind Götter! Sie haben sogar den GROSSEN ALTEN getrotzt. Was sollen wir dann gegen sie ausrichten?«


  »Wir haben einen Vorteil auf unserer Seite«, mischte sich Howard ein. »Die Welt ist heute eine völlig andere, als die Thul Saduun sie kennen. Außerdem sind sie extrem geschwächt und dadurch verwundbar.«


  »Aber dieser Vorteil schwindet mit jeder Minute, die wir nichts unternehmen«, ergänzte ich. »Und wir haben nur dann eine kleine Chance, wenn wir gemeinsam gegen sie vorgehen.«


  Zweifelnd ließ Joshua seinen Blick zwischen mir und Howard hin und her wandern. »Es … wäre möglich«, sagte er schließlich zögernd. »Ich weiß viel über die Thul Saduun, wahrscheinlich mehr, als sie ahnen. Sie können in dieser Welt nicht ohne weiteres existieren, zumindest nicht in ihrem geschwächten Zustand. Sie hassen das Licht der Sonne und ihr Element ist das Feuer. Deshalb werden sie versuchen, so schnell wie möglich eine Schattenwerkstatt zu errichten, nachdem der Versuch mit der THUNDERCHILD gescheitert ist. Doch dazu benötigen sie …«


  »Was?«, hakte ich aufgeregt nach, als er nicht weitersprach.


  »Woher weiß ich, dass ich euch trauen kann?«, fragte er und musterte mich misstrauisch. »Jeder, dem ich bislang geholfen habe, hat mich verraten. Woher soll ich wissen, dass ihr euch nicht auch gegen mich wendet oder mich aus Rache tötet, wenn ich euch gesagt habe, was ihr wissen wollt? Diese Vater-und-Sohn-Idylle kannst du dir sparen, die kaufe ich dir nicht ab.«


  Ich seufzte. »Eigentlich solltest du mich mittlerweile ein bisschen kennen und wissen, dass man meinem Wort vertrauen kann«, sagte ich. »Das ist etwas, das uns grundlegend von denen unterscheidet, denen du bislang gedient hast. Du hast dich selbst schon über diese angebliche menschliche Schwäche lustig gemacht. Ich mache dir nichts vor. Ich weiß nicht, ob ich dir jemals vergeben kann, was du getan hast, wie viele Menschen deinetwegen sterben mussten. Aber jetzt hast du wenigstens die Möglichkeit, etwas von diesem Unrecht wieder gutzumachen.«


  Seinem Gesicht war deutlich der Zwiestreit anzusehen, der in ihm tobte, der Wunsch, mir glauben zu können, auf der einen und das Misstrauen auf der anderen Seite.


  »Im Übrigen haben wir wesentlich mehr Grund, dir zu misstrauen, als umgekehrt«, fügte ich eindringlich hinzu. »Aber wenn du uns nicht hilfst, spielt das ohnehin keine Rolle mehr, denn dann werden wir alle sterben, du genauso wie wir. Dir bleibt keine andere Wahl, als mit uns zusammenzuarbeiten, wenn du leben willst. Es liegt allein an dir.« Ich wandte mich um und gab Rowlf einen Wink. »Schneide ihn los.«


  Der Hüne zog ein Messer aus der Tasche und trat einen Schritt näher, verharrte dann aber. »Meinste wirklich, dasse dem Knirps trauen kanns?«, grollte er.


  »Was ich ihm gerade gesagt habe, gilt für uns genauso«, antwortete ich. »Ohne seine Hilfe sind wir schon so gut wie tot. Wenn überhaupt, dann haben wir nur gemeinsam eine Chance.«


  Rowlf wirkte wenig überzeugt, doch er zuckte lediglich mit den Schultern und durchtrennte ohne weiteren Widerspruch Joshuas Fesseln, nachdem auch Howard zustimmend genickt hatte.


  »Damit haben wir einen ersten Schritt unternommen«, ergriff ich wieder das Wort. »Selbst wenn wir es versuchen würden, könnten wir dich wahrscheinlich nicht aufhalten, wenn du dich entscheiden solltest, zu verschwinden und dich irgendwo zu verkriechen, bis die Thul Saduun dich finden. Oder du beantwortest uns unsere Fragen.«


  »Wenn ich sterbe, dann stirbt die ganze Welt mit mir«, stieß Joshua hervor und massierte seine Handgelenke. »Und vielleicht wäre es sogar am besten so, nach allem, was man mir angetan hat. Vielleicht werde ich leben, wenn ich euch helfe, aber was hätte dieses Leben mir denn noch zu bieten? Alle meine Pläne sind vernichtet.« Es war reine Verbitterung, die aus ihm sprach, aber ich spürte deutlich, dass es noch einen anderen, beständig stärker werdenden Teil in ihm gab, der neue Hoffnung geschöpft hatte und meinen Worten nur zu gerne glauben wollte. Er seufzte. »Also gut, was wollt ihr wissen?«


  »Alles, was du uns über die Thul Saduun sagen kannst«, entgegnete ich. »Du hast vorhin einen Begriff genannt, den ich nicht kenne, irgendetwas mit Schatten.«


  »Eine Schattenwerkstatt«, bestätigte Joshua. »Das ist … so etwas wie eine Festung der Thul Saduun. Ein künstlich geschaffener magischer Ort, an dem die Naturgesetze ihre Gültigkeit verlieren und für sie optimale Lebensbedingungen herrschen. Dort sind sie nahezu unangreifbar und werden innerhalb kürzester Zeit zu ihrer alten Macht zurückfinden. Ihr habt erlebt, auf welche unheimliche Weise sich die THUNDERCHILD verändert hat. Sie hatte begonnen, sich in eine Schattenwerkstatt zu verwandeln. Der Prozess war noch längst nicht abgeschlossen, aber vielleicht vermittelt euch das einen vagen Eindruck, um was für einen Ort es sich handelt. Wenn sie erst einmal eine Schattenwerkstatt fertig errichtet haben, kann keine Macht der Welt ihnen noch etwas anhaben.«


  Ein eisiger Schauer lief mir über den Rücken.


  »Also müssen wir verhindern, dass es überhaupt erst dazu kommt!«, stieß ich hervor. »Du sagtest, dass sie irgendetwas zur Errichtung einer solchen … Schattenwerkstatt brauchen.«


  Joshua nickte. »Es handelt sich um Orte großer Magie, die nur noch zum Teil zu dieser Welt gehören. Aber sie sind mehr: Sie leben. Und deshalb benötigen sie ein Lebewesen, das das Herz ihrer Enklaven bildet, ein magisch stark begabtes Medium, das sie versklaven und zum Zentrum ihrer Schattenwerkstätte machen. Das ist ihr schwächster Punkt.«


  Wieder erschauderte ich. Obwohl Joshua es nicht aussprach, konnte ich mir denken, dass er mich für diesen Part innerhalb der Schattenwerkstatt vorgesehen hatte, die aus der THUNDERCHILD erwachsen sollte.


  »Leider hilft uns das nicht, sie zu finden«, mischte sich Howard ein. »Es gibt zahlreiche Menschen mit medialer Begabung überall auf der Welt und das Tor kann die Thul Saduun an jeden beliebigen Punkt der Erde verschlagen haben. Wir haben nicht einmal den kleinsten Hinweis, wo wir mit der Suche beginnen müssen.«


  Joshua verzog die Mundwinkel zu einem grimmigen Lächeln.


  »Sie irren sich, Howard«, sagte er. »Ich glaube, ich habe etwas, das uns helfen wird, die Spur der Thul Saduun zu verfolgen. Wahrscheinlich war das neben meinem Wissen sogar der Hauptgrund, weshalb sie mich umbringen wollten. Vor dem Haus steht noch meine Kutsche. Unter einem der Sitze befindet sich ein kleines Päckchen.«


  Ich nickte Rowlf zu. Der Hüne verließ das Zimmer und kehrte kaum zwei Minuten später mit einem kleinen Stoffbündel zurück.


  »Geben Sie es mir«, bat Joshua. So vorsichtig, als enthielte es einen ungeheuer kostbaren Schatz, nahm er das Bündel und legte es auf seine Oberschenkel. »Es muss einmal noch mehr davon gegeben haben, aber das sind die einzigen, die ich an mich bringen konnte«, erklärte er, während er den Stoff langsam auseinander faltete. »Ich musste sie von dem Kerker der Thul Saduun entfernen, weil ihre Befreiung sonst unmöglich gewesen wäre. Da habe ich noch nicht im Traum daran gedacht, dies einmal gegen sie zu verwenden.«


  Er schlug die letzte Lage Stoff zurück. Fassungslos starrte ich auf die beiden gräulich-grünen Scherben von unbestimmbarer Form, die darunter zum Vorschein kamen. Eine Woge unangenehmer Kälte erfüllte mit einem Mal den Raum und selbst das zum Fenster hereinströmende Tageslicht schien plötzlich trüber zu werden.


  Unmöglich!, hämmerte es in meinem Kopf.


  Ich hatte Scheiben wie diese schon einmal gesehen, vor nicht einmal einer Stunde erst in meinem Traum, als der verrückte Langley eine von dem Relief abgebrochen und eine Nachricht darin eingeritzt hatte. Aber das war schlichtweg unmöglich!


  Neben mir wich Howard mit einem erschrockenen Keuchen einen Schritt zurück. Verblüfft starrte ich ihn an. Sämtliche Farbe schien schlagartig aus seinem Gesicht gewichen zu sein und die Augen quollen ihm fast aus den Höhlen. Im nächsten Moment sprang er vor und riss die beiden Scheiben an sich.


  »Woher hast du das?«, stieß er hervor. Ein fast hysterischer Unterton klang in seiner Stimme mit.


  »Sie … befanden sich an dem Relief«, erklärte Joshua stockend. Offenbar verwirrte Howards heftige Reaktion ihn nicht weniger als mich. »Das … das waren so etwas wie Siegel, ein zusätzlicher Schutz der GROSSEN ALTEN, um den Kerker zu verschließen. Nur diese beiden waren noch übrig, als ich das Relief entdeckte.«


  »Es ist nicht das erste Mal, dass du … Dinger wie diese siehst«, sagte ich. Es war eine Feststellung, keine Frage. Howards Verhalten sprach Bände.


  »Ja«, gab er gepresst zu. »Aber es ist lange her und ich hätte nicht gedacht, dass sie noch einmal eine Bedeutung haben könnten.« Er blickte Joshua an. »Du sagtest, dass es noch mehr davon geben muss. Das ist richtig. Die Übrigen befinden sich in meinem Besitz.« Er wandte sich wieder mir zu. »Du hast mich vorhin gefragt, ob ich einen Langley kenne. So hieß der Mann, von dem ich sie vor mehr als einem Vierteljahrhundert erhalten habe.«


  Diesmal war ich es, der ein ungläubiges Keuchen nicht unterdrücken konnte.


  


  »Du hättest mir schon längst davon erzählen müssen«, warf ich Howard vor und bedachte ihn mit einem finsteren Blick, nachdem er geendet hatte.


  Wir waren wieder in mein Zimmer zurückgekehrt, da es sich um den einzigen vollständig möblierten Raum handelte. In Ermanglung eines dritten Stuhls hatte ich mich auf das Bett gesetzt. Rowlf war auf Howards Geheiß hin zur Pension WESTMINSTER gefahren, um die übrigen Kristallscheiben zu holen.


  »Wahrscheinlich«, erwiderte Howard und zündete sich umständlich eine Zigarre an. »Aber ich hielt es nicht für wichtig. Was hätte es dir genutzt zu wissen, dass du als Kind einmal für einige Stunden nach R’lyeh entführt wurdest? Du warst damals erst drei oder vier Jahre alt. Dein Vater hat dir zu deinem eigenen Schutz die Erinnerung daran genommen, damit du unbelastet von diesem Trauma aufwachsen konntest. Natürlich hätte ich es dir mittlerweile erzählen können.« Er zuckte die Achseln. »Aber ich muss gestehen, dass ich es selbst schon beinahe vergessen hatte. Auch als du mich vorhin gefragt hast, habe ich an diesen Langley nicht mal gedacht. Immerhin liegt das alles mehr als dreißig Jahre zurück.«


  Ich ließ es bei dieser Erklärung bewenden, weitere Vorhaltungen nutzten jetzt auch nichts mehr. Er hatte berichtet, unter welchen Umständen es zu meiner damaligen Entführung gekommen war, wie er Roderick Andara kennen gelernt und wie Professor Langley ihm nach seinem Verschwinden auf magischem Wege die Scheiben geschickt hatte, die meinen Vater und ihn schließlich nach R’lyeh geführt hatten, wo es ihnen gelungen war, mich zu befreien, aber was diesen Teil anbetraf, war seine Schilderung sehr vage geblieben.


  »Und was ist aus Langley geworden, als ihr mich befreit habt?«, erkundigte ich mich.


  »Ich weiß es nicht mehr«, behauptete Howard. Verwirrung zeigte sich auf seinem Gesicht, dann Bestürzung. »Ich weiß, was du jetzt denkst, aber ich kann mich wirklich nicht mehr erinnern. Alles, was mit dieser Befreiung zu tun hat … Je mehr ich versuche, mich darauf zu konzentrieren, desto mehr verschwimmt alles.«


  Ich war mir nicht sicher, ob es sich nicht wieder nur um eine seiner vielen Ausreden handelte, aber seine Verblüffung und der gequälte Ausdruck auf seinem Gesicht wirkten echt, sodass ich darauf verzichtete, weiter nachzuhaken. Etwas anderes beschäftigte mich ohnehin viel mehr.


  »Das würde also bedeuten, dass es mein eigener Kinderkörper war, in dem ich mich befunden habe«, überlegte ich laut. »Aber wie kann mein heutiger Geist gleichzeitig in der Vergangenheit wie auch im Hier und Jetzt existieren? Oder zumindest abwechselnd, oder …« Ich brach ab, bevor sich meine Gehirnwindungen vollends verknoten konnten.


  »Du denkst viel zu kompliziert«, behauptete Howard amüsiert. »Natürlich hat sich dein Geist nicht wirklich im Schlaf von deinem Körper gelöst und ist in die Vergangenheit gereist. Die Erklärung ist viel einfacher. Offenbar hat Roderick die Erinnerungen daran nicht vollständig aus seinem Gedächtnis gelöscht und im Traum ist dir wieder eingefallen, was damals passiert ist. Nichts weiter als verschüttete Erinnerungen.«


  »Nein«, widersprach ich und schüttelte den Kopf. »Ich besaß sämtliches Wissen, das ich heute habe, war sogar so an meinen erwachsenen Körper gewöhnt, dass ich mich zunächst nicht einmal richtig bewegen konnte. Und nicht zuletzt war auch noch Merlin da.«


  »Natürlich«, bestätigte Howard. »Die groben Fakten mögen stimmen, bis hin zu der Beschreibung Langleys. Aber es war trotz allem nur ein Traum. Dein Unterbewusstsein hat diese Elemente mit deinen tatsächlichen Erinnerungen verflochten, wie es nun mal die Art von Träumen ist.«


  Die Erklärung war ebenso einfach wie nahe liegend, und doch überzeugte sie mich nicht. Aber die Alternative, dass nämlich ein Teil von mir wirklich noch einmal erlebte, was in der Vergangenheit passierte, war erst recht unglaubwürdig. Ich erinnerte mich wieder an den entsetzlichen Schmerz beim Versuch, durch das Tor zu gehen, als ob etwas aus mir herausgerissen würde, und ich wusste aus leidvoller Erfahrung auch, dass das Transportsystem der GROSSEN ALTEN nicht nur durch den Raum, sondern ebenso durch die Zeit führen konnte, aber dennoch …


  »Immerhin wissen wir dank deiner Erinnerungen jetzt, woher Langley diese Scheiben hatte«, fuhr Howard fort. Er wandte sich an Joshua, der schweigend auf seinem Stuhl saß. »Aber mir ist immer noch nicht klar, um was es sich dabei eigentlich handelt und wie sie uns helfen können, die Spur der Thul Saduun zu finden.«


  Es dauerte mehrere Sekunden, bis Joshua überhaupt merkte, dass er angesprochen wurde. Zum zweiten Mal binnen weniger Monate hatte er alles verloren, woran er geglaubt und wofür er gekämpft hatte. Viele Erwachsene wären an einer so vollkommenen Niederlage schlichtweg zerbrochen. Vielleicht half seine Jugend ihm, alles zu überwinden, aber noch stand er völlig im Bann dessen, was geschehen war. Als er den Kopf hob, gewahrte ich in seinem Blick ein Flackern, das mir nicht gefiel. Sein Wissen war von unschätzbarem Wert für uns, aber es würde sich erst noch zeigen müssen, ob dieses Bündnis uns darüber hinaus wirklich mehr Nutzen als Schaden bringen würde.


  »Ich weiß nicht viel mehr darüber, als ich schon gesagt habe«, behauptete er. »Es handelt sich um so etwas wie Siegel, mit denen Cthulhu jene in der Tiefe zusätzlich bannte. Irgendwie stehen sie mit den Toren in Verbindung, von denen sie auch ihre Kraft beziehen. Selbst wenn den Thul Saduun die Flucht gelingen sollte, hätten die GROSSEN ALTEN sie mit Hilfe dieser Scheiben sofort wieder aufspüren können. Aber ich habe keine Ahnung, wie.«


  »Und das sollen wir dir glauben?«, fragte Howard misstrauisch.


  »Glaubt doch, was ihr wollt«, gab Joshua patzig zurück. »Warum sollte ich euch wohl belügen? Irgendwie kann man mit diesen Dingern die Spur der Thul Saduun durch die Tore verfolgen. Sie wissen doch sonst immer alles, Howard. Wenn sie wirklich so klug sind, wie Sie immer tun, wird es Ihnen ja wohl nicht schwer fallen, auch das herauszufinden«, fügte er boshaft hinzu.


  Howard schluckte und funkelte ihn zornig an, aber bevor es zu einem Streit kommen konnte, ergriff ich rasch wieder das Wort.


  »Du sagtest, nur noch diese beiden Scheiben hätten sich an dem Relief befunden, als du es nach London gebracht hast«, wandte ich mich an Joshua. »Und Howard hat gerade berichtet, dass er nur noch eine weitere erhalten hätte, nachdem ich nach R’lyeh verschleppt wurde, nämlich die, in die Langley in meinem Traum seine Nachricht geritzt hatte.« Ich machte eine kurze Pause und blickte Howard und Joshua der Reihe nach an. »Zu diesem Zeitpunkt war das Relief aber noch durch drei dieser Scheiben gesichert. Was, zur Hölle, ist also mit der dritten passiert?«


  


  Ein gellender Schrei ließ Jennifer Garnett hochschrecken. Sie sprang auf, hastete auf die Tür zu Clarissas kleiner Schlafkammer zu und riss sie auf. Obwohl das Mädchen sich an die schreckliche Vision vom Vormittag so wenig erinnern konnte, wie an sonst eine, hatte es sich den ganzen Tag über nicht mehr richtig davon erholt. Clarissa war geistesabwesend und apathisch gewesen, geplagt von einer depressiven Stimmung, für die sie keine Erklärung fand, und Jennifer hatte es nicht über sich gebracht, ihr zu erzählen, was sie während ihrer Trance vorhergesagt hatte.


  Bereits mit Beginn der Dämmerung hatte Clarissa sich in ihr Zimmer zurückgezogen und schlafen gelegt. Als Jennifer jetzt in die Kammer stürmte, saß das Mädchen aufrecht im Bett und starrte sie mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen an, den Mund noch immer geöffnet, obwohl ihr Schrei inzwischen verstummt war.


  »Was ist los, Liebes?«, stieß Jennifer hervor.


  »Sie kommen«, keuchte Clarissa. »Böse Menschen. Und sie tragen die Finsternis mit sich.«


  Erschrocken musterte Jennifer ihre Tochter. Clarissa war nicht völlig bei Sinnen, befand sich aber auch nicht in Trance, sondern in einem Zwischenstadium, das Jennifer noch nie erlebt hatte. Und was sie sagte …


  »Wovon sprichst du, Kind?« Jennifer trat auf sie zu und wollte sie beruhigend an sich ziehen, doch Clarissa wich ihr aus und sprang auf der anderen Seite aus dem Bett.


  »Sie kommen, um mich zu holen!«, stieß sie hervor. »Sie werden schon bald hier sein. Wir müssen fliehen, Mutter, schnell!«


  Wie zur Bestätigung ihrer Worte dröhnten in diesem Moment wuchtige Faustschläge gegen die Tür der Hütte. »Aufmachen!«, befahl jemand.


  Clarissa blickte sich gehetzt um, dann eilte sie zum Fenster und öffnete es. Mit geschmeidigen Bewegungen kletterte sie ins Freie. »Komm schon, Mutter! Etwas Schreckliches wird geschehen, wenn sie uns erwischen. Wir müssen fliehen!«


  Wieder erbebte die Tür unter heftigen Schlägen. Die Hütte war kaum mehr als eine alte, windschiefe Kemenate und solcher Gewalt nicht gewachsen. Jennifer hörte, wie das Holz zu splittern begann.


  »Lauf weg!«, stieß sie hervor. »Du musst allein gehen. Ich versuche sie aufzuhalten.«


  Ohne Clarissa Gelegenheit zum Widerspruch zu geben, fuhr sie herum und stürmte zurück in die Wohnstube. Kaum eine Sekunde später wurde die Tür von einem besonders harten Schlag oder Tritt aus den Angeln gerissen und polterte zu Boden. Mehrere Einwohner des Dorfes, die Jennifer vom Ansehen her flüchtig kannte, drängten über die Schwelle. Zahlreiche andere befanden sich noch hinter ihnen.


  »Wo ist die Hexe?«, blaffte der Vorderste der Eindringlinge sie an. So weit sie sich erinnerte, hieß er Conelly. »Wo ist deine Tochter?«


  »Was … wollt ihr von ihr?«, entgegnete Jennifer. Sie bemühte sich, ihrer Stimme einen möglichst festen Klang zu verleihen, merkte aber selbst, dass es ihr nicht gelang. Irgendetwas stimmte mit den Männern und Frauen nicht. Sie erkannte es in ihren Augen. Das waren nicht die Menschen, die sie kannte. Auch ohne die Gabe des zweiten Gesichts spürte sie, dass sie sich auf entsetzliche Art verändert hatten, eine Art, die ihr Angst machte. Wie hatte Clarissa gesagt: Sie tragen die Finsternis mit sich.


  »Deine Tochter!«, herrschte Conelly sie ungeduldig an, packte sie an den Schultern und schüttelte sie grob. »Wo ist sie?«


  »Was … was wollt ihr von ihr?«, stammelte Jennifer noch einmal.


  Conelly gab keine Antwort. »Sucht sie!«, befahl er stattdessen und unterstrich seine Worte mit einer herrischen Geste. Einige der Männer und Frauen drangen in Clarissas Schlafkammer und auch ihre eigene ein. Nur Sekunden später kehrten sie zurück.


  »Sie ist nicht hier«, berichtete eine der Frauen. »Aber ein Fenster steht offen. Anscheinend ist sie weggelaufen.«


  »Sie kann noch nicht weit sein. Worauf wartet ihr noch, sucht sie!«, knurrte Conelly. Er versetzte Jennifer einen Stoß, der sie gegen einen Stuhl taumeln ließ, der unter ihrem Anprall zusammenbrach. »Und nun zu dir …«


  


  »Hilf mir, Kleiner«, verlangte Langley. Er hatte die Scheibe dicht vor dem Relief auf den Boden gelegt. »Ich bin schon zu schwach, allein schaffe ich es nicht mehr. Du musst mir helfen.«


  Ungeduldig winkte er mir zu, doch ich blieb regungslos stehen und starrte ihn nur verblüfft an.


  Ich befand mich wieder in meinem Traum, von dem Howard glaubte, dass es nur mit ein paar Spielereien meines Unterbewusstseins ausgeschmückte Erinnerungen wären, aber spätestens in diesem Moment wusste ich, dass er sich täuschte. Ich war auf eine unbegreifliche Weise wirklich hier, zumindest mein Geist im Körper meines Kinderkörpers.


  Vor wenigen Sekunden hatte ich mich noch in Andara-House befunden, wo Howard und Joshua gemeinsam versucht hatten, das Geheimnis der gläsernen Scheiben und ihre Verbindung zu den Toren zu entschlüsseln. Ich erinnerte mich sogar an den Moment, in dem Schwäche und Erschöpfung, unter denen ich noch immer litt, mich überwältigt hatten und ich eingeschlafen war – um mich erneut hier wiederzufinden, exakt zum gleichen Zeitpunkt, an dem ich zuvor aufgewacht war.


  »Nun komm endlich, Junge«, stieß Langley hervor. »Uns bleibt nicht viel Zeit. Sie werden gleich hier sein und dann ist es zu spät.«


  Zögernd trat ich ein paar Schritte vor. Die Scheibe war identisch mit einer von denen, die Howard mir zuvor gezeigt hatte; wie alle anderen ein an gräulich-grünes Glas erinnerndes Ding von unbestimmbarer Form, aber die Nachricht, die Langley hineingeritzt hatte, war unverkennbar: Benutze die Scheiben, um das Tor zu öffnen!


  Langley beugte sich zur Seite und packte mich blitzschnell am Arm. Gleichzeitig spürte ich einen dumpfen Druck im Kopf. Das Gefühl war ähnlich wie bei Joshuas Versuch, unsere Kräfte miteinander zu verschmelzen, aber nicht annähernd so stark; ein eher unbeholfenes Tasten. Es hätte mir keinerlei Mühe bereitet, Langleys stümperhaften Versuch abzuwehren, aber nach einer kurzen Schrecksekunde ließ ich ihn gewähren. Was hier geschah, hatte sich bereits vor langer Zeit ereignet. Howard hatte die Nachricht erhalten, schon weil ich als Kind schwerlich nicht in der Lage gewesen war, Langleys Bemühungen zu trotzen.


  Die Scheibe vor uns auf dem Boden begann in sanftem grünlichen Licht zu glühen und zu pulsieren. Das Glühen breitete sich aus, schien geradewegs in den Boden hineinzuwachsen, wie ein sich sanft wiegender Schlauch.


  »Das … das ist ein Tor«, keuchte ich und beobachtete fassungslos, wie die Scheibe langsam in den Schlauch hinabtrudelte. »Wenn wir es vergrößern, können wir -«


  »Dafür sind meine Kräfte viel zu schwach«, widersprach Langley. »Und du wirst mir wohl kaum eine große …«


  Ich hörte nicht weiter zu, was er sagte, sondern konzentrierte mich mit aller Kraft auf das Tor, ohne auch nur einen Moment nachzudenken. Meine geistigen Kräfte stießen auf etwas ungeheuer Mächtiges, Finsteres. Ich wusste so gut wie nichts über das Transportsystem der GROSSEN ALTEN, am wenigsten, wie es funktionierte, und meine Bemühungen, das Tor daran zu hindern, sich wieder zu schließen, waren etwa so aussichtsreich, als ob ich einen einbrechenden Staudamm mit bloßen Händen zusammenzuhalten versuchte.


  Und so gefährlich.


  Das finstere Etwas, das ich schon zuvor gespürt hatte, war nichts anderes als das Tor selbst, aber es war nicht einfach nur ein lebloses Ding. Auf eine unvorstellbare Art lebte es – und es bemerkte meinen Versuch, es zu packen, und reagierte darauf, als hätte ich es angegriffen.


  Es war, als würde ich in weiß glühende Lava greifen. Ein grässlicher Schmerz durchzuckte meinen Kopf und schien mein Gehirn zu verbrennen. Ich wollte zurückweichen, nur weg von dem schrecklichen, tobenden Ding vor mir, doch die Agonie lähmte mich. Schreie drangen wie aus weiter Ferne an mein Ohr und erst nach Sekunden begriff ich, dass ich selbst sie ausstieß.


  Ein harter Schlag traf mich gegen die Brust und schleuderte mich zurück. Im gleichen Moment, in dem ich es nicht mehr direkt ansah, endete das Pulsieren des Tores und die grauenvolle Pein erlosch. Merlin, der mich angesprungen und umgeworfen hatte, sprang von meiner Brust herunter. Nach Luft ringend wand ich mich auf dem Boden und wartete, dass auch die letzten Schmerzwellen verklangen.


  Merlin kratzte sanft mit einer Pfote an meinem Arm und erinnerte mich daran, dass die Gefahr noch nicht vorüber war. Langley hatte gesagt, dass die Aktivierung des Tores die Tiefen Wesen herbeilocken würde, und auch wenn ich wusste, dass mir nichts zustoßen konnte, weil all dies schon vor langer Zeit geschehen war und Howard und Andara mich retten würden, hatte ich keine besonders große Lust, ihnen in die Hände zu fallen. Einmal hatte ich entkommen können, weil sie mich unterschätzt und nur mit einem leichten magischen Bann belegt hatten, aber diesen Fehler würden sie sicherlich kein zweites Mal begehen.


  Irgendetwas war während meines überhasteten Versuchs, die Thul Saduun zu verfolgen, mit mir geschehen. Obwohl das Tor mich zurückgeschleudert hatte, war ein Teil von mir gleichzeitig trotzdem zusammen mit Merlin hierher verschlagen worden, und dafür musste es einen Grund geben. Es existierte ein Zusammenhang zwischen dem Relief, den Scheiben, den Toren und den Thul Saduun und möglicherweise bot sich mir hier die Chance, etwas darüber herauszufinden, was für unser Überleben in der Gegenwart von Bedeutung war. Dazu aber musste ich vor allem frei sein.


  »Gibt es hier einen Ausgang?«, stieß ich hervor.


  »Glaubst du, dann wäre ich noch hier?« Langley kicherte. »Die Kröten sind zwar dumm, aber so dumm nun auch wieder nicht. Natürlich gibt es einen Weg, drüben in dem Raum, in dem sie mich eingesperrt haben, aber er ist magisch verschlossen. Es ist unmöglich …«


  Merlin stieß ein lautes Fauchen aus und rannte auf ein Stück der Wand nicht weit von dem Relief entfernt zu. Unmittelbar bevor er es erreichte, löste sich das so massiv aussehende Gestein ebenso auf, wie zuvor, als ich den Durchgang zu Langleys Gefängnis geöffnet hatte.


  »Kommen Sie!«, rief ich und rannte auf die Öffnung zu, so schnell meine kurzen Kinderbeine mich trugen. Aus dem Nebenraum war plötzlich das charakteristische Zischeln und Blubbern mehrerer Tiefer Wesen zu hören.


  Gleichzeitig mit Langley erreichte ich den Durchgang. Kaum hatten wir ihn passiert, schloss er sich hinter uns wieder. Nichts deutete mehr darauf hin, dass es sich um etwas anderes als eine ganz normale, leicht unebene Felswand handelte.


  »Aber … wie ist … wie das möglich?«, keuchte der Professor. Er packte mich an den Oberarmen, hob mich grob in die Höhe und schüttelte mich, dass ich vor Schmerz aufschrie und mir die Tränen in die Augen schossen. Sein Blick flackerte, der beginnende Wahnsinn in ihm gewann wieder die Oberhand. »Was ist hier los? Wer bist du?«


  »Lassen Sie … mich los«, krächzte ich und strampelte mit den Beinen. Obwohl Langley ausgemergelt aussah und wohl ohnehin nie ein besonders kräftiger Mann gewesen war, hatte ich das Gefühl, in einen Schraubstock geraten zu sein. In meinem Kinderkörper war ich seinen Kräften nicht nur um ein Vielfaches unterlegen, sondern auch sehr viel empfindlicher. Wenn er nur noch ein bisschen fester zudrückte, würde er mir wahrscheinlich die Arme brechen.


  »Erst will ich ein paar Antworten von dir. Du bist einer von ihnen, nicht wahr? Gib es zu! Niemand sonst kann die magischen Türen öffnen. Haben sie dich geschickt, um mich auszuspionieren?«


  »Nein«, keuchte ich. »Bitte, lassen Sie mich runter.« Gleichzeitig versuchte ich nach seinem Geist zu greifen und meiner Aufforderung etwas Nachdruck zu verleihen, doch es gelang mir nicht. Ich war von dem Erlebnis mit dem Tor noch zu sehr geschwächt. Dafür kam mir eine andere Idee, wie ich ihn vielleicht überzeugen konnte, dass wir auf der gleichen Seite standen. »Ich … bin ein Freund von Howard.«


  »Howard?« Misstrauisch starrte er mich an.


  »Howard Phillips Lovecraft, von seinen Freunden auch H.P. genannt. Ihm haben Sie doch gerade die Botschaft geschickt.«


  »Woher weißt du von Howard, du Knirps?« Ich sah, wie das Misstrauen aus seinem Blick wich und Verblüffung Platz machte; und obwohl Langley noch nicht völlig überzeugt schien, stellte er mich immerhin auf den Boden zurück.


  »Ich bin nicht das, was ich scheine«, erklärte ich und massierte meine schmerzenden Arme. »Es ist alles … ziemlich kompliziert. Dieser Junge …« Ich brach ab. Wahrscheinlich war es besser, wenn ich verschwieg, dass es sich um meinen eigenen Körper handelte und mein Geist mehr als dreißig Jahre aus der Zukunft stammte, um meiner Geschichte wenigstens einen kleinen Rest Glaubwürdigkeit zu belassen. »Mein Name ist Robert Craven«, setzte ich neu an. »Aber ich bin nicht das Kind, das Sie vor sich sehen. Wie Sie wohl schon gemerkt haben, besitze ich gewisse … magische Fähigkeiten. Es ist Howard und mir nicht gelungen, ein Tor hierher zu öffnen, aber es gelang uns, meinen Geist in den Körper dieses Kindes zu versetzen, als es hierher verschleppt wurde. Ich bin hier, um Ihnen zu helfen.«


  Bangend blickte ich Langley an. Ich hätte es ihm nicht verdenken können, wenn er mir nicht glaubte, aber er überraschte mich abermals, indem er nur nickte. Anders als ich zunächst geglaubt hatte, war er nicht wirklich wahnsinnig, wie mir mittlerweile klar geworden war, sondern sein Geist hatte sich auf eine Art verwirrt, dass er sich in eine Scheinwelt geflüchtet hatte und nicht mehr richtig in der Lage war, zwischen Wahn und Wirklichkeit zu unterscheiden. In diesem Zustand erschien ihm meine verworrene Geschichte offenbar völlig glaubhaft.


  »Ich wusste, dass H.P. mich nicht im Stich lässt«, sagte er. »Obwohl ich gehofft hatte, dass er selbst kommen würde, um mich zu retten. Für die anderen ist es bereits zu spät. Ihre Kraft war nicht groß genug, sie waren schon schnell ausgebrannt und starben. Aber ich war stärker und habe überlebt, weil ich wusste, dass ich H.P. warnen musste und er mich retten würde.«


  »Die anderen?«, hakte ich nach.


  »Natürlich. Sie haben in letzter Zeit immer wieder Menschen hierher verschleppt. Menschen mit magischen Fähigkeiten. Zuerst dachte ich, die Kröten wollten mit ihrer Hilfe Cthulhu erwecken, aber das wäre ein sinnloses Unterfangen. Ich weiß nicht, was sie wirklich wollen, aber es muss etwas mit diesem Relief zu tun haben.«


  Ich konnte es mir durchaus vorstellen, aber ich verzichtete darauf, es ihm zu erklären. Seit Langley durch seine verhängnisvollen Experimente und Beschwörungen hierher gelangt war, hatte er mehrere der Siegel von dem Relief entfernt, was die Kröten, wie er die Tiefen Wesen nannte, aufs Höchste alarmiert hatte. Die meisten der Amphibienwesen, denen ich bislang begegnet war, waren höchst intelligent gewesen, doch die, die hier in R’lyeh wachten, waren im Laufe der Äonen offenbar degeneriert. In ihrer Einfalt wussten sie sich nicht anders zu helfen, als weitere Menschen zu verschleppen und mit ihren Kräften zu versuchen, den Kerker der Thul Saduun zusätzlich zu sichern. Auch mich hatten sie unmittelbar nach meiner Ankunft dafür missbraucht, aber dennoch hatten sie mein magisches Potenzial anscheinend nicht richtig erkannt und mich unterschätzt, wohl nicht zuletzt auch deshalb, weil sie mich für ein harmloses Kind hielten. Nur deshalb war uns die Flucht gelungen.


  »Wir müssen uns ein Versteck suchen«, sagte ich. »Auch wenn die Kröten nicht besonders intelligent sind, werden sie bald entdecken, auf welchem Weg wir geflohen sind, und eine Großsuche nach uns starten.«


  Ich blickte mich genauer um. Wir befanden uns in einem großen, völlig leeren Raum, der sich hauptsächlich dadurch von dem unterschied, aus dem wir gekommen waren, dass in den Wänden mehrere offene Durchgänge klafften. Zögernd, fast widerwillig, tappte Merlin auf einen davon zu.


  »Wie haben Sie Howard kennen gelernt?«, fragte ich möglichst beiläufig, während wir dem Kater folgten.


  »Auf eine Art, die wohl typisch für ihn ist«, berichtete Langley. »Er kam eines Tages in die Miscatonic Universität und bat ohne Umschweife darum, die Ausgabe des NECRONOMICON sehen zu dürfen, die wir dort unter Verschluss halten. Ich weiß bis heute nicht, wie er davon erfahren hat, dass die Universität über ein Exemplar verfügt, denn es ist ein streng gehütetes Geheimnis, aber sein Wissen …« Er brach ab und blieb stehen. »Wir … wir sollten nicht dort hingehen«, sagte er. »Nehmen wir einen anderen Weg.«


  Auch ich spürte die Ausstrahlung des Bösen, die uns aus dem Durchgang entgegenschlug, zu dem Merlin uns führte, etwas wie ein finsterer, verderblicher Brodem. Dennoch ging ich weiter. Es musste einen Grund geben, warum Merlin uns ausgerechnet hierher führte. Nach kurzem Zögern schloss sich mir auch Langley wieder an. Seine Angst, allein zurückzubleiben, war offenbar noch größer als die vor dem, was uns erwarten mochte.


  Wir erreichten den Durchgang und der Anblick dessen, was uns dahinter erwartete, traf mich wie ein Schlag. Mit einem Mal wusste ich, wo wir uns befanden. Ich war schon einmal hier gewesen, genauer gesagt, ich würde in einer Zukunft, die für mich bereits zur Vergangenheit zählte, einmal hier sein. Der riesige Felsendom glich den bisherigen Räumen, abgesehen von dem gewaltigen, von pulsierendem grünlichen Licht erfüllten Schacht, der in seiner Mitte im Boden klaffte.


  Hier hatte Joshua mich nach meiner Auferstehung von den Toten den GROSSEN ALTEN opfern wollen, damit meine Hexerkraft vollends auf ihn überging; hier hatte er die SIEBEN SIEGEL DER MACHT brechen wollen.


  Jede Faser meines Körpers sträubte sich dagegen weiterzugehen, aber zugleich spürte ich ein unwiderstehliches Locken. Langsam, wie in Trance, trat ich bis an den Rand des Schachtes und blickte in die Tiefe des Pfuhls.


  Und mit einem Mal begriff ich, wie falsch meine Überzeugung gewesen war, dass mir in dieser Zeitepoche nichts zustoßen könnte, weil es Howard und meinem Vater damals gelungen war, mich zu retten. Nichts davon hatte mehr eine Bedeutung, nicht hier, im Zentrum der Schwarzen Pyramide. Schon einmal war ich Zeuge geworden, dass die Naturgesetze an diesem Ort keine Gültigkeit besaßen.


  Statt mich zu opfern, hatte Crowley hier meinen Sohn getötet. Erst später hatte ich begriffen, dass Joshuas Ziehvater niemand anders als er selbst gewesen war, der aus der Zukunft in die Vergangenheit gereist war, um sein eigenes Schicksal als Erwecker und oberster Heerführer der GROSSEN ALTEN zu ändern. Der erwachsene Joshua hatte sich selbst als Kind getötet, was unter anderen Umständen ein unauflösbares Zeitparadoxon dargestellt hätte. Wie hatte er damals gesagt? Es konnte nur hier getan werden. Der einzige Ort, an dem die Gesetze der Logik und der Zeit nicht gelten.


  Und das bedeutete nichts anderes, als dass auch ich selbst als Kind hier sterben konnte.


  »Was … was ist das?«, keuchte Langley mit erstickter Stimme. Er war auf der Schwelle des Durchgangs stehen geblieben. Nicht einmal Merlin traute sich näher heran.


  Lange starrte ich in die Tiefe. Wie schon einmal konnte ich nicht mehr als etwas unvorstellbar Großes, Massiges am Grund des Pfuhls erkennen, einen Koloss mit viel zu vielen, sich noch im Tode schlängelnden Armen und einem missgestalteten, an einen Papageienschnabel erinnernden Schädel.


  »Das«, brachte ich schließlich heraus, »ist Cthulhu!«


  


  »Es sind keine Träume und auch keine Erinnerungen«, beharrte ich. »Ich weiß, dass es unglaublich klingt, aber ein Teil meines Geistes wurde wirklich in die Vergangenheit verschlagen. Und möglicherweise habe ich sogar ungewollt damit begonnen, sie zu verändern.«


  »Das ist unmöglich«, behauptete Howard. »Glaub mir, ich kenne mich in der Zeit besser als jeder andere aus. Was einmal geschehen ist -«


  »Es kann geändert werden«, unterbrach ich ihn. »Dort schon. Erinnere dich nur daran, dass Joshua sich selbst in der Schwarzen Pyramide getötet hat.« Ich warf einen Blick zu dem Jungen, der nahe der alten Standuhr auf dem Boden der Bibliothek kniete, doch er reagierte gar nicht auf meine Worte. Vor sich hatte er die Scheiben ausgebreitet, auch die, die sich in Howards Besitz befunden hatten und die Rowlf mittlerweile aus der Pension WESTMINSTER geholt hatte, und betrachtete sie in Gedanken versunken. Seit Stunden bemühten Howard und er sich schon, ihr Geheimnis zu entschlüsseln, ohne jedoch einen Schritt weitergekommen zu sein. Mittlerweile war vor den Fenstern die Nacht hereingebrochen.


  »Und trotzdem lebt er wieder«, wandte Howard ein. »Weil die Zeit selbst eine solche Manipulation verhindert hat.«


  »Nein, weil die Thul Saduun trotz ihrer Gefangenschaft in diesem Moment Macht über ihn gewannen und ihn ins Leben zurückholten«, widersprach ich. »Vielleicht überzeugt dich das. Ich habe Langley gefragt, wie ihr euch kennen gelernt habt. Er erzählte mir, dass du eines Tages in die Universität kamst und darum gebeten hast, das NECRONOMICON sehen zu dürfen. Wie sollte ich davon wissen, wenn ich nicht wirklich mit ihm gesprochen hätte?«


  Howards Gesicht wurde eine Spur blasser. »Auch … auch das kann er dir damals bereits erzählt haben und du hast dich im Traum nur daran erinnert«, sagte er, aber er klang bereits wesentlich unsicherer als zuvor.


  »Und warum hätte er mit einem Kind ausgerechnet darüber sprechen sollen, wie ihr euch erstmals getroffen habt? Damals hatte ich deinen Namen noch nie zuvor gehört. Wie hätte ich da nach dir fragen können?«


  Howard schwieg eine ganze Weile. »Ich weiß es nicht«, sagte er schließlich. »Aber es ist alles so unglaublich. Sicher, die Tore schaffen Verbindungen durch den Raum und auch durch die Zeit, aber ich habe noch nie von einem Fall gehört, dass nur der Geist von jemandem durch die Zeit transportiert wurde und dann in einen anderen Körper – oder in diesem Fall deinen Kinderkörper – versetzt wurde. Und dann auch nur ein Teil deines Bewusstseins, was bedeutet, dass du in zwei Zeitebenen gleichzeitig existierst. So etwas ist …« Er machte eine hilflose Geste. »Es widerspricht allem, was ich über das Wesen der Zeit weiß.«


  »Ich kann es mir ja selbst nicht erklären, aber wenn du weitere Beweise brauchst, dann nenn mir einige Fragen, die ich Langley beim nächsten Mal stellen soll und auf die ich garantiert keine Antworten kennen kann.«


  Howard schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass das nötig ist. Möglicherweise gibt es wirklich eine Verbindung zwischen deinem Bewusstsein von heute und dem von damals, allerdings halte ich es für wahrscheinlicher, dass nicht ein Teil deines Geistes in die Vergangenheit geschleudert wurde, sondern du im Schlaf über die Zeit hinweg Kontrolle über deinen damaligen Körper erlangst. Das Ergebnis wäre dasselbe. Aber wodurch wurde es ausgelöst und warum gerade diese Zeitepoche?«


  »Die Antwort auf deine letzte Frage ist nicht schwer«, entgegnete ich. »Es gibt eine Parallele. Damals bin ich zum ersten Mal auf das Relief und die Kristallscheiben gestoßen.«


  »Und diese stehen irgendwie mit den Toren in Verbindung«, bestätigte Howard. »Die Erklärung klingt verlockend, nur befand sich keine der Scheiben in direkter Nähe, als du versucht hast, durch das Tor zu gehen.«


  »Merlin«, ergriff Joshua erstmals seit ich wieder aufgewacht war das Wort und blickte von den Scheiben auf. »Dieser Kater ist unmittelbar vor Robert durch das Tor gegangen und offenbar wurde er ins damalige R’lyeh verschlagen. Er könnte die Verbindung zwischen den Zeiten darstellen.«


  »Wir sprechen über ein Tier«, widersprach Howard und verzog das Gesicht, als hätte er in eine Zitrone gebissen. »Vielleicht ein besonders intelligentes Exemplar, aber trotzdem nur ein Kater.«


  »Du weißt so gut wie ich, dass das nicht stimmt«, widersprach ich ruhig. »Ich weiß nicht, wer oder eher was Merlin wirklich ist, aber er ist ganz bestimmt nicht nur ein normaler Kater. Wie aus dem Nichts ist er genau zu dem Zeitpunkt aufgetaucht, als die Bedrohung durch die Thul Saduun begann. Er fand sich ohne Schwierigkeiten in dem unterirdischen Labyrinth zurecht, was selbst dem intelligentesten normalen Tier kaum möglich gewesen wäre. Vielleicht war er sogar dafür verantwortlich, dass es in meinem Schrank im Hilton plötzlich diese Zugänge in dieses Labyrinth gab. Als du unter dem Einfluss der Thul Saduun standest, hat er es gespürt und dich sogar von dem Reliefsplitter befreit. Und in der Schwarzen Pyramide hat er scheinbar mühelos einen der magisch verschlossenen Durchgänge geöffnet, was selbst mir nicht leicht fiel. Die Liste ließe sich noch lange fortsetzen.« Ich schüttelte den Kopf. »Er ist weit mehr als nur ein Tier, aber irgendwie … Obwohl die Hinweise überdeutlich waren, habe ich in seiner Gegenwart nie richtig darüber nachgedacht, fast als ob etwas alle meine Gedanken in diese Richtung blockieren würde.«


  »Wenn ich das schon vorher gewusst hätte, hätte ich diesem … Wesen sicherlich von Anfang an mehr Aufmerksamkeit gezollt«, erklärte Joshua mit einem verunglückten Lächeln. »Als es sich auf meine Leute gestürzt und ihnen ordentlich zugesetzt hat, war mir gleich klar, dass es sich um mehr als nur ein einfaches Tier handelt, aber offenbar habe ich es trotzdem unterschätzt und danach überschlugen sich die Ereignisse. Ich glaube, ihr habt beide Recht. Dein Geist wurde nicht wirklich in die Vergangenheit geschleudert, sondern wenn dieses Wesen tatsächlich solche Fähigkeiten besitzt, stellt es das Bindeglied dar, durch das du im Schlaf über die Grenzen der Zeit hinweg Kontrolle über deinen damaligen Körper übernimmst.«


  »Was in jedem Fall eine immense Gefahr nicht nur für dich darstellt«, fügte Howard hinzu. Ich bemerkte, dass seine Hände leicht zitterten, ein Zeichen, wie nervös und besorgt er war. »Innerhalb der Schwarzen Pyramide mag eine Manipulation der Zeit in sonst undenkbarem Umfang möglich sein, aber sie kann dennoch katastrophale Folgen haben.«


  Einige Sekunden herrschte Schweigen.


  »Und wer sagt, dass ich die Vergangenheit überhaupt verändere?«, warf ich schließlich nachdenklich ein. »Ich meine, es könnte doch sein, dass sich nur aufgrund dessen, was ich jetzt tue, alles damals so ereignet hat. Howard, denk nur an die letzte Nachricht, die du von Langley erhalten hast.«


  »Und?« Howard runzelte die Stirn. »Worauf willst du hinaus?«


  »Langley konnte sie nur schicken, weil ich den Durchgang zu dem Raum geöffnet habe, in dem er eingesperrt war. Hätte ich es nicht getan, wäre er erst gar nicht an das Relief und die Scheiben herangekommen.«


  »Ich wünschte, es wäre so einfach.« Howard seufzte, aber ich sah, dass ein wenig von der Besorgnis aus seinem Blick wich. »Nur leider gibt es noch zahlreiche andere Möglichkeiten, wie er damals die Gelegenheit dazu bekommen haben könnte.«


  »Und da wir darüber nur spekulieren können, bringt uns das keinen Schritt weiter«, stellte Joshua fest. »Wenn wirklich dieser Kater dafür verantwortlich ist, dann will er uns auf diese Art offenbar irgendwelche Hinweise geben. Und ich denke, zumindest einen haben wir schon erhalten.« Er blickte mich an. »Langley hat das Tor, durch das die Scheibe mit der Nachricht in die Miscatonic Universität gelangte, ganz allein geöffnet?«


  »Nein, er musste dazu auf meine Kräfte zurückgreifen«, berichtigte ich ihn. »So ähnlich, wie du es beim Offnen des Reliefs getan hast. Er sagte, allein wäre er schon zu schwach dazu.«


  »Demnach hat er es zuvor auch allein geschafft. Und da du anschließend in einem Anfall von reichlich Selbstüberschätzung das Tor zu verändern versucht hast, brauchte er anscheinend nur einen geringen Teil deiner Kräfte.«


  »Nur eine Winzigkeit«, bestätigte ich. »Worauf willst du hinaus?«


  »Darauf, dass sogar ein magisch nur sehr schwach begabter Mensch wie dieser Langley in der Lage war, das Tor zu öffnen«, stieß Joshua hervor und seine Augen begannen zu glänzen. »Also kann es nicht besonders schwer sein und sollte für uns erst recht keine Schwierigkeit darstellen. Howard, wir haben die ganze Zeit viel zu kompliziert gedacht und deshalb nichts erreicht.«


  »Natürlich.« Howard sprang auf. »Wir hätten gar nicht erst versuchen brauchen, eine Verbindung zwischen dem Tor in der Uhr und den Scheiben herzustellen, um es mit ihrer Hilfe zu beeinflussen. So, wie Robert es beschrieben hat, hat auch Langley nur die Scheibe benötigt.«


  »Ich vermute, diese Dinger reagieren automatisch mit einem in der Nähe befindlichen Tor, ohne dass wir uns darum kümmern müssen. Kein Wunder also, dass es uns nicht gelungen ist, eine entsprechende Verbindung herzustellen. Und wir brauchen kein Ziel anzugeben. Ein durch die Scheiben geöffnetes Tor führt immer an denselben Ort, zu dem der letzte Durchgang geführt hat. Genau dadurch waren sich die GROSSEN ALTEN bei einem Entkommen der Thul Saduun sicher, dass sie jederzeit herausfinden könnten, wohin diese geflohen wären.«


  »Ich … erinnere mich wieder.« Howard griff sich an die Stirn und massierte seine Schläfen, als hätte er Kopfschmerzen. »Vor diesem Problem standen auch Andara und ich damals, bis wir die Lösung fanden. Wie konnte ich das nur vergessen?«


  »So, wie Sie geschildert haben, was damals geschah, erinnern Sie sich an einiges nicht mehr, und das wohl nicht nur, weil Sie vergesslich geworden sind«, stellte Joshua fest. »Aber das spielt jetzt keine Rolle.« Er griff nach einer der Scheiben und konzentrierte sich einige Sekunden lang darauf. »Ich glaube ich weiß, wie ich sie aktivieren kann. Es ist viel leichter, als wir geglaubt haben.«


  Ein grünliches, pulsierendes Licht entstand um die Scheibe herum. Hastig ließ Joshua sie los, doch sie fiel nicht zu Boden, sondern schwebte langsam auf die Standuhr zu. Kurz bevor sie sie erreichte, sprang der Uhrkasten auf. Das grünliche Licht griff auf die Uhr über und im nächsten Moment bildete sich in ihrem Inneren das Tor. Die Scheibe flog weiter, geradewegs in den durch die Unendlichkeit führenden Schlauch hinein.


  »Schnell!«, stieß Joshua hervor und sprang auf. »Ich fürchte, es wird nur so lange geöffnet bleiben, bis sie es passiert hat.«


  Einen Moment lang starrte ich ihn erschrocken an, dann packte ich Howard und Rowlf am Arm und zerrte sie einfach mit mir, direkt auf das Tor zu.


  


  So schnell ihre Füße sie trugen, hetzte Clarissa durch die Nacht. Sie fror in ihrem dünnen Nachthemd, denn auch wenn die letzten Tage warm gewesen waren, in den Nächten wurde es immer noch empfindlich kalt. Außerdem trug sie keine Schuhe und spürte schmerzhaft jeden Stein und jeden Zweig, auf den sie trat; hinzu kamen immer heftigere Stiche in ihrer Seite. Dennoch blieb sie nicht stehen. Die nackte Todesangst trieb sie voran.


  Ihr Vorsprung war nicht besonders groß, sie konnte ihre Verfolger hinter sich hören. Sie wusste nicht, wer die Menschen waren und was sie von ihr wollten, aber es gab für sie keinen Zweifel, dass ihr ein schreckliches Schicksal drohte, ohne dass sie wusste, woher dieses Wissen stammte. Es war einfach in ihr und erfüllte sie mit panischer Furcht.


  Schon den ganzen Tag über hatte sie gespürt, dass sich etwas zusammenbraute, etwas Schlimmes, ohne dass sie dieses Gefühl richtig greifen oder auch nur begründen konnte. Auch ihr Schlaf war unruhig und voller Albträume gewesen.


  Sie achtete kaum auf ihre Umgebung, stürmte einfach nur blindlings vorwärts. Es gab für sie kein Ziel, sie musste nur so weit wie möglich weg von hier und versuchen ihre Verfolger irgendwie abzuschütteln.


  Sie dachte an ihre Mutter und wünschte, sie wäre bei ihr. Ihr Opfer war sinnlos gewesen, sie hatte die Verfolger nur wenige Sekunden aufhalten können. Clarissa konnte lediglich hoffen, dass die Menschen, die hinter ihr her waren, sich nur für sie interessierten und ihrer Mutter nichts angetan hatten.


  Ihr Herz hämmerte, ihr Atem ging keuchend und stoßweise und mittlerweile hatte sie bei jedem Atemzug das Gefühl, brennende Lava statt Luft in ihre Lungen zu saugen. Ihre Seitenstiche wurden so schlimm, als ob ein boshafter Zwerg ihr bei jedem Schritt ein Messer in die Hüfte stoßen würde. Immer mehr ging ihr Lauf in ein mühsames Taumeln über.


  Der salzig riechende Wind, der ihr vom Meer her entgegenschlug, bauschte ihr Nachthemd und strich wie mit gierigen, kalten Händen über ihren Körper. Er zeigte ihr aber auch, dass sie der Küste bereits ziemlich nahe gekommen sein musste, und sie erkannte instinktiv die damit verbundene Gefahr. Sie durfte sich nicht in die Enge drängen und von den Klippen den weiteren Fluchtweg abschneiden lassen.


  Entschlossen wandte sie sich weiter nach rechts, wodurch sie sich auch von der Ortschaft entfernte. Sie verbrachte viel Zeit im Freien, um nach Kräutern und anderen Heilpflanzen zu suchen, weshalb sie die Umgebung gut kannte. Allerdings bot die weitgehend flache Landschaft nur wenig markante Anhaltspunkte und in der Dunkelheit sah ohnehin alles fremd aus. Trotzdem hoffte Clarissa, dass sie sich auf dem richtigen Weg befand.


  Zwar gab es hier in direkter Küstennähe keinen Wald, wohl aber erstreckte sich nur wenige hundert Meter entfernt in einer großen Senke, die etwas Schutz vor dem Wind bot, ein Gebiet, in dem verkrüppelte Bäume und viel Buschwerk wucherten. Dort hatte sie schon oft Heilkräuter gepflückt, die nur an Wurzeln und inmitten von abgefallenem Laub gediehen. Wenn sie es bis dorthin schaffte, konnte sie sich dort vielleicht verstecken.


  Die Hoffnung verlieh ihr noch einmal neue Kräfte und ließ sie schneller laufen. Einerseits war sie dankbar, dass sich der Mond hinter Wolken verbarg, weil ihre Verfolger sie in der Dunkelheit nicht so leicht entdecken konnten, anderseits aber sah sie selbst auch kaum, wohin sie lief. Immer wieder stolperte sie über Wurzeln, Steine oder einfach nur Unebenheiten im Gelände. Ihre Füße schmerzten inzwischen kaum noch, sondern fühlten sich eher taub an, wahrscheinlich waren sie mittlerweile völlig zerschunden und blutig. Mehrfach wäre sie um ein Haar gestürzt. Das durfte auf keinen Fall geschehen. Clarissa wusste, dass sie nicht mehr die Kraft haben würde, sich wieder zu erheben.


  Und doch geschah genau das nur wenige Sekunden später. Nur ein paar Schritte von einer der hier zahlreichen Felsgruppen entfernt, blieb ihr linker Fuß an einem Hindernis hängen, das sie in der Dunkelheit nicht rechtzeitig bemerkt hatte. Mit wild rudernden Armen versuchte sie das Gleichgewicht zu halten, doch es gelang ihr nicht und sie stürzte der Länge nach nach vorne. Aber zumindest ein Teil des Bodens schien vor ihr plötzlich verschwunden zu sein. Anstelle von festem Erdreich spürte sie nachgiebige Flechten und Ranken unter sich, die ihren Sturz abmilderten und sie gleich darauf zu verschlingen schienen, ehe sie mit einem Ruck zum Liegen kam.


  Es dauerte Sekunden, bis Clarissa begriff, was geschehen war. Sie war in eine Erdspalte gestürzt, offenbar nur eine kleine Höhle am Fuße der Felsen und weitgehend von ihnen verborgen. Sofort begriff sie, welches phantastische Versteck sie durch ihr Ungeschick entdeckt hatte. Sie kauerte sich noch tiefer in den Hohlraum unter dem Felsen und bemühte sich, so gut es ging die Ranken und Flechten wieder in ihre ursprüngliche Position zu zerren, damit sie sie verbargen. Selbst wenn ihre Verfolger das Erdloch überhaupt bemerkten, hoffte sie, dass sie so vor einer Entdeckung einigermaßen geschützt war, wenn niemand zu genau hinsah.


  Gleich darauf hörte sie bereits heranstampfende Schritte und vereinzelte Rufe. Ihr Herz raste und schlug so wild, dass sie glaubte, man könnte es noch in weitem Umkreis hören. Obwohl ihre Lungen brannten, zwang sie sich, so ruhig und flach wie möglich zu atmen, um sich nicht durch ihr Keuchen zu verraten.


  Clarissas Hoffnung erfüllte sich. Sie konnte hören, dass einige ihrer Verfolger so dicht an ihrem Versteck vorbeiliefen, dass sie meinte, nur die Hand ausstrecken zu brauchen, um sie zu berühren, aber keiner von ihnen beachtete das Erdloch, falls sie es überhaupt sahen.


  Dennoch wagte Clarissa erst aufzuatmen, als die Schritte und Stimmen wieder in der Ferne verklangen. Mühsam befreite sie sich von dem Pflanzendickicht und kletterte aus dem Loch heraus. Es konnte nicht lange dauern, bis ihre Verfolger merkten, dass sie nicht mehr vor ihnen war, und dann würden sie zurückkommen und alles noch einmal gründlich absuchen. Bis dahin musste sie von hier verschwunden sein.


  Vorsichtig blickte sie sich um, als sie das Erdloch verlassen hatte, doch von ihren Verfolgern war nirgendwo etwas zu entdecken. Schon wollte sie loslaufen, in die entgegengesetzte Richtung zu der, in die die Männer und Frauen verschwunden waren, als sie aus den Augenwinkeln plötzlich einen grünlichen Lichtschein wahrnahm. Er stammte von einem etwa zwei Dutzend Schritte entfernten Felsen.


  Sofort duckte sie sich wieder und beobachtete furchtsam, was weiter geschah. Der schwache Lichtschein vergrößerte sich zu einem gut mannsgroßen wabernden Feld. Bislang hatte Clarissa geglaubt, dass die unter einen schrecklichen Einfluss geratenen Einwohner Gorlwinghams Jagd auf sie machen würden. Als sie jedoch sah, wie mehrere Gestalten aus dem Wabern hervortraten, begriff sie, dass sie sich geirrt hatte. Offenbar stammten ihre Verfolger geradewegs aus der Hölle!


  Das Leuchten fiel in sich zusammen. Hinter sich hörte sie das leise Knacken eines Astes und fuhr herum, aber es war bereits zu spät, denn im nächsten Moment wurde sie von kräftigen Händen gepackt.


  »Ich wusste, dass du hier irgendwo steckst, ich habe es gespürt«, zischte Jack Crampton. »Vor den anderen hast du dich verstecken können, aber ich bin von den HERREN erleuchtet worden und habe ihre Macht am eigenen Leib erfahren. Und das wirst auch du schon sehr bald.«


  


  Buchstäblich Hunderte von Gedanken zuckten mir in den wenigen Sekunden durch den Kopf, in denen ich zusammen mit Howard und dicht gefolgt von Rowlf auf das Tor zuhastete, die meisten zu schnell, als dass ich sie zu fassen bekam und im Geist überhaupt nur ausformulieren konnte. Was wir vorhatten, war Wahnsinn. Alles war so schnell gegangen, dass wir keinerlei Vorbereitungen hatten treffen können. Wir hatten keine Waffen oder sonstige Ausrüstung bei uns, nichts außer dem, was wir am Leib trugen. Zudem hatten wir keine Ahnung, wohin das Tor uns führen und was uns am anderen Ende erwarten mochte. Selbst wenn es uns direkt zu den Thul Saduun führte, war es möglich, dass sie uns bereits erwarteten und wir direkt in eine tödliche Falle tappten.


  Ein weiterer Gedanke kam mir erst unmittelbar, bevor ich das Tor erreichte, und erfüllte mich mit Schrecken.


  Joshua vermutete, dass ein mit Hilfe der Scheiben geöffnetes Tor stets zum gleichen Ort führte, der schon beim vorangegangenen Mal das Ziel gewesen war. Der Letzte, der durch das Tor gegangen war, aber war Merlin gewesen, nicht die Thul Saduun! Insofern war es nur logisch, dass wir genau wie er im R’lyeh der Vergangenheit landen würden, nicht dort, wohin die Thul Saduun geflohen waren, aber es war schon zu spät. Joshua war bereits durch das Tor gegangen und im nächsten Moment verschlang der wabernde Schlauch durch die Unendlichkeit auch Howard und mich.


  Meine erste Empfindung, als wir wieder aus dem Tor in die normale Welt zurückkehrten, war Verblüffung; Verwunderung darüber, dass meine Befürchtung sich nicht bewahrheitet hatte. Wir befanden uns nicht in der Schwarzen Pyramide, sondern im Freien, irgendwo in der Nähe einer Küste. Der Wind trug salzigen Meeresgeruch heran und gedämpft konnte ich aus nicht allzu großer Ferne das Donnern der Brandung hören.


  »Wo simmer’n hier gelandet?«, brummte Rowlf. »Sieht aus, wieda Arsch der Welt. Un hier soll’n die Tulsandumm …«


  »Still!«, zischte ich und zog ihn ein Stückchen weiter in den Sichtschutz des Felsens, neben dem wir herausgekommen waren. Nicht weit von uns entfernt war der Schrei einer Frau aufgeklungen. Meine Augen hatten sich nach dem hellen Licht in der Bibliothek von Andara-House noch nicht an die Dunkelheit gewöhnt und ich presste die Lider bis auf schmale Schlitze zusammen. Ein Stück vor uns erkannte ich undeutlich zwei Gestalten, die offenbar miteinander rangen.


  »Loslassen!«, hörte ich die sich vor Panik fast überschlagende Stimme einer Frau, eher noch eines Mädchens. »Was wollt ihr von mir? Lass mich los, ich habe nichts getan!«


  »Das sollten wir uns genauer ansehen«, raunte ich. Ohne eine Antwort abzuwarten, schlich ich geduckt los, überzeugte mich lediglich mit einem raschen Blick über die Schulter, dass die anderen mir folgten. Abgesehen von einigen herumliegenden Felsen bot das Gelände wenig Deckung, aber die Dunkelheit bot uns Schutz und die beiden miteinander kämpfenden Unbekannten vor uns waren zu abgelenkt, um die Umgebung zu beobachten.


  Erst als wir uns ihnen bis auf wenige Meter genähert hatten, konnte ich Einzelheiten erkennen. Das Mädchen, dessen Stimme ich zuvor gehört hatte, wehrte sich verbissen gegen einen breitschultrigen und fast einen Kopf größeren Mann. Obwohl es wie ein Raubkatze um sich trat, schlug und biss, hatte es keine Chance.


  »Spürst du es?«, flüsterte Joshua neben mir. »Der Kerl steht im Bann der Thul Saduun. Und sie ist ein Medium.«


  Ich runzelte die Stirn und versuchte mich mit meinen eigenen Fähigkeiten auf die beiden zu konzentrieren, aber ich spürte nichts. Offenbar waren Joshuas Kräfte noch wesentlich schärfer oder einfach nur besser geschult, als ich bislang geglaubt hatte.


  »Das Medium, das sie für diese Werkstatt brauchen«, sprach Howard den Gedanken aus, der auch mir plötzlich durch den Kopf zuckte.


  Ich zögerte nicht länger, sondern sprang auf und rannte los. Auch ohne zu wissen, um was es ging, hätte ich dem ungleichen Kampf nicht mehr länger zugesehen, aber jetzt waren auch meine letzten Bedenken ausgeräumt.


  Wenige Augenblicke, bevor ich den Mann erreichte, bemerkte er mich und fuhr herum, doch bevor er seine Überraschung überwinden konnte, versetzte ich ihm einen wuchtigen Schlag gegen das Kinn. Der aus vollem Lauf geschlagene Hieb hätte selbst einem Hünen wie Rowlf zugesetzt, doch ohne auch nur einen Schmerzenslaut auszustoßen, taumelte der Unbekannte lediglich zwei Schritte zurück und schüttelte benommen den Kopf.


  Gleich darauf sprang er wieder vor, so schnell, dass ich seine Bewegung kaum sah. Im letzten Moment ließ ich mich zur Seite fallen. Seine Faust verfehlte mein Gesicht und streifte lediglich meine Schulter, dennoch hatte ich das Gefühl, von einem umstürzenden Baum getroffen zu werden.


  Aus den Augenwinkeln sah ich einen Schatten, der auf den Unbekannten zusprang und ihn von hinten umklammerte, doch nicht einmal Rowlfs gewaltigen Kräfte reichten aus, den Besessenen zu bändigen. Er sprengte Rowlfs Griff und wirbelte herum, packte den Hünen und schleuderte ihn fast spielerisch mehrere Meter zurück.


  Ein metallisches Knacken war zu hören.


  »Keine Bewegung!«, befahl Howard. In der Hand hielt er einen Revolver.


  Der Unbekannte erstarrte.


  »Ihr seid die, vor denen man uns gewarnt hat, ich spüre es«, stieß er hervor. »Aber es ist zu spät. Niemand kann die HERREN jetzt noch aufhalten.«


  Warnungslos sprang er vor, auf Howard zu, doch so schnell er sich auch bewegte, es reichte nicht. Ein Schuss donnerte. Die Kugel traf ihn, noch bevor er die Hälfte der Distanz überwunden hatte, schleuderte ihn zurück und ließ ihn zu Boden stürzen.


  Ich stemmte mich auf die Beine und taumelte auf das Mädchen zu, das schluchzend dastand und mich mit vor Schrecken geweiteten Augen anstarrte.


  »Nein!«, presste es hervor. »Bleibt … weg von mir, Dämonen!«


  »Wir sind keine Dämonen«, sprach ich beruhigend auf die Unbekannte ein, während ich mich ihr langsam weiter näherte. »Wir sind hier, um Ihnen zu helfen, Sie brauchen keine Angst …«


  Mit einem gellenden Schrei fuhr sie herum und stürmte davon, doch sie kam nur wenige Schritte weit. Plötzlich war die Nacht von Bewegungen erfüllt. Wie aus dem Nichts tauchten weitere Menschen auf. Es musste sich um Dutzende handeln. Zwei von ihnen ergriffen das Mädchen, die anderen stürzten sich auf uns.


  Zahlreiche Hände griffen nach mir. Blindlings schlug ich zu und traf das Gesicht eines Mannes. Anders als der Besessene zuvor, schien dieser Kerl weder übermenschliche Kräfte zu haben noch gegen Schmerzen unempfindlich zu sein. Blut schoss aus seiner Nase und er wich mit einem Schrei zurück.


  Zwei andere nahmen sofort seinen Platz ein. Blindlings schlug ich um mich, versetzte einem Kerl, der sich an mein Bein klammerte, einen Tritt mit dem anderen Fuß und stieß eine Frau zurück, die mit auf mein Gesicht gezielten Fingernägeln auf mich losging. Für einen kurzen Moment hatte ich Luft.


  »Weg hier!«, brüllte ich und lief los. Weitere Hände versuchten mich zu packen und Schläge prasselten auf mich ein. Wahrscheinlich wäre ich kaum drei Schritte weit gekommen, wenn nicht plötzlich Rowlf neben mir gewesen wäre. Er hatte sich Joshua kurzerhand unter den linken Arm geklemmt und stürmte wie ein menschlicher Rammbock vor, geradewegs durch die Menschenmenge hindurch. Wer nicht rechtzeitig vor ihm zurückwich, den schleuderte er mit der freien Hand zur Seite oder rannte ihn schlichtweg über den Haufen.


  Dennoch war es das reinste Spießrutenlaufen. Nach wenigen Sekunden, die mir wie eine Ewigkeit vorkamen und in denen ich unzählige Knüffe, Schläge und Ellbogenstöße einstecken musste, waren wir aus dem dichtesten Gewühl heraus. Ich wich vor zwei Männern zurück, die mich von verschiedenen Seiten packen wollte und stieß sie mit den Köpfen zusammen, dann war der Weg frei.


  Rowlf stellte Joshua zurück auf die Beine und wir rannten los, ziellos in die Nacht hinein. Die Unbekannten verfolgten uns, doch nach und nach blieben immer mehr von ihnen zurück und nach einigen hundert Metern gaben schließlich auch die letzten von ihnen auf.


  Keuchend blieben wir stehen. Jeder Atemzug brannte wie Feuer in meiner Lunge.


  »Verdammt!«, presste ich mühsam hervor und ließ mich auf einen Felsbrocken sinken. Mein Kopf dröhnte wie ein Hammerwerk; die zahlreichen Schläge, die ich hatte einstecken müssen, zeigten nun Wirkung. Alles begann sich vor meinen Augen zu drehen. »Wer … wer sind diese Leute? Warum haben sie uns angegriffen?«


  »Sie stehen unter dem Bann der Thul Saduun«, keuchte Joshua. »Nicht so stark wie der erste, denn sie hatten noch keinen unmittelbaren Kontakt mit ihnen, aber -«


  »Howard«, fiel Rowlf ihm in Wort. Selbst er schien Schwierigkeiten zu haben, sich noch auf den Beinen zu halten. Er hatte eine Platzwunde an der Stirn davongetragen und sein Gesicht war blutüberströmt, aber das sah ich schon nur noch undeutlich. »Wir … wir müssen zurück. Sie … ham Howard erwischt!«


  Das waren die letzten Worte, die ich aus scheinbar immer weiterer Ferne vernahm, ehe ich vollends das Bewusstsein verlor.


  


  »Er ist tot. Diese Drecksäcke haben Crampton umgebracht!«, stieß Williams hervor, ein junger Bursche, der wegen seiner Heißblütigkeit und Rauflust in Gorlwingham berüchtigt war. Er warf noch einen letzten Blick auf den Toten, dem eine Kugel die Kehle zerfetzt hatte, dann richtete er sich auf und ballte die Fäuste. »Warum habt ihr die Schweine entkommen lassen? Los, wir müssen sie erwischen und sie dafür büßen -«


  »Nein«, unterbrach Conelly ihn. Er sprach nicht einmal besonders laut, doch in seiner Stimme klang eine solche Macht mit, dass alle sich unwillkürlich ein wenig duckten. »Das ist nicht, was die HERREN von uns erwarten, damit können wir jetzt keine Zeit vergeuden. Dass sie ihre alte Macht zurückerlangen, hat Vorrang vor allem anderen.«


  »Wie du befiehlst«, sagte Williams demütig. »Aber lass mich wenigstens den da umbringen.« Er zückte ein Messer und deutete auf einen der Unbekannten, der regungslos am Boden lag. »Es dauert nur einen Moment.«


  David Conelly trat auf den Ohnmächtigen zu und blickte einige Sekunden lang auf ihn hinab.


  »Nein«, sagte er dann noch einmal. »Er wird ein anderes Schicksal erleiden. Ich spüre eine Kraft in ihm, die sogar noch die der Hexe übertrifft. Die HERREN werden erfreut sein, wenn wir ihnen ein zweites so mächtiges Opfer bringen.« Er machte eine bestimmende Geste. »Bringt beide zur Kirche. Es wird Zeit, dass wir endlich mit unserem Werk beginnen.«


  


  Was willst du, sterblicher Wurm, dass du es wagst, mir gegenüberzutreten?


  Ich zuckte wie unter einem Peitschenhieb zusammen, als die donnernde, ungeheuer machtvolle Stimme mich aus der Erstarrung riss, in die der Anblick des Kolosses in dem Pfuhl vor mir mich versetzt hatte. Instinktiv wollte ich die Hände auf die Ohren pressen, dann erst begriff ich, dass ich die Worte nicht gehört hatte, sondern sie direkt in meinen Gedanken aufgeklungen waren.


  »Wer … wer bist du?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort kannte. Cthulhu mochte von den ÄLTEREN GÖTTERN besiegt, durch die SIEBEN SIEGEL DER MACHT gebannt und in einen Schlaf versetzt worden sein, der dem Tod fast gleichkam, aber zumindest hier war seine Macht noch immer ungeheuerlich.


  Ich spürte etwas in meinen Kopf eindringen und das Gefühl war schrecklicher und Ekel erregender als alles, was ich jemals erlebt hatte. Ich krümmte mich, aber noch bevor ich auch nur Schmerz empfinden konnte, war der fremde Griff bereits wieder verschwunden.


  Du wagst es, mir zu trotzen?, donnerte die Stimme. Du bist der Sohn jenes, den man den Hexer nennt, wie ich erkenne, aber gegen mich bist du ein Nichts. Ich werde deinen Widerstand -


  Nicht er ist es, der dir trotzt, vernahm ich eine zweite, kaum minder schreckliche Stimme in meinen Gedanken. Seine Kraft ist nicht annähernd stark genug, seinen Geist vor dir zu verschließen. Ich habe ihn vor deinem Zugriff bewahrt.


  DU!, kreischte der GROSSE ALTE. Grenzenloser Hass, aber auch Schrecken schwang in seiner Stimme mit. Die Bewegungen am Grunde des Schachtes verstärkten sich. Du wagst es, hierher zu kommen, in mein ureigenes Reich? Du bist -


  Hüte deine Worte!, unterbrach ihn die zweite Stimme. Du weißt, dass es selbst dir verboten ist, meinen Namen auszusprechen. Und obwohl wir Feinde sind, bin ich nicht gekommen, um mit dir zu kämpfen. Ich habe diesen Sterblichen hergebracht, weil er uns vor einer Gefahr bewahren kann, die dich ebenso wie mich bedroht.


  Jedes Wort der beiden Giganten aus einer lange vergangenen Zeitepoche traf meinen Geist wie ein Hammerschlag. Es fiel mir schwer, einen eigenen klaren Gedanken zu fassen, aber immerhin begriff ich, wer der zweite der finsteren Götter war, deren gedankliche Stimmen ich vernahm.


  Der UNAUSSPRECHLICHE.


  Die selbst zum Volk der GROSSEN ALTEN gehörende Kreatur, der ich vor vielen Jahren einst an Bord der DAGON begegnet war und die maßgeblich an der Vernichtung Krakataus beteiligt war, um damals schon ein Erwachen der Thul Saduun zu verhindern.


  Ein Wesen, das in den alten Schriften als Hastur bezeichnet wurde, weil bereits die bloße Erwähnung seines wahren Namens grenzenloses Unheil heraufbeschwören würde.


  Merlin …


  Die Erkenntnis, dass niemand anders als er sich in der Gestalt meines vierbeinigen »Freundes« verbarg, ließ mich schaudern, und doch konnte es nicht anders sein. Ich wollte mich zu ihm umdrehen, aber ich war wie gelähmt, hatte jede Kontrolle über meinen Körper verloren.


  Es ist besser, wenn du nichts vom Wissen im Kopf dieses Sterblichen erfährst, fuhr der UNAUSSPRECHLICHE fort. Es würde dir nicht gefallen, wenn du wüsstest, welche Rolle er einst spielen wird, und könnte deine Entscheidung beeinflussen, deshalb habe ich seinen Geist vor dir abgeschirmt. Jetzt geht es nur darum, ein Erstarken unserer alten Feinde in schon naher Zukunft zu verhindern, denn es würde auch für uns das Ende bedeuten.


  Du sprichst von jenen in der Tiefe? Ihr Kerker ist schwächer geworden.


  Und bald werden sie ganz frei sein.


  Einige Sekunden herrschte wohltuendes Schweigen.


  Und was schlägst du vor?, erkundigte sich der Koloss in der Tiefe des Pfuhls schließlich.


  Nichts weiter, als dass du deinen Sklaven befiehlst, ihn für eine Weile ungeschoren zu lassen, bis er seine Aufgabe erfüllt hat. Sie könnten ihm ohnehin nichts anhaben, denn ich würde jeden töten, der ihm nahe kommt, aber damit mein Plan gelingt, werde ich an einem anderen Ort gebraucht. Ich werde dir schildern, was ich vorhabe …


  


  Ich fühlte mich benommen, als ich wieder zu mir kam, als wäre ich aus einem jahrelangen Tiefschlaf erwacht. Die Gedanken schienen nur träge und klebrig wie Sirup durch meinen Geist zu rinnen. Gleichzeitig stürmten Visionen voller Schrecken und Verderbnis auf mich, Bilder von chtonischen Scheußlichkeiten, schwarz glitzerndem Protoplasma und -


  Ein Klatschen ertönte. Gleichzeitig verspürte ich einen brennenden Schmerz an der Wange, der mich vollends ins Bewusstsein zurückriss.


  »Wach endlich auf, Jungchen!«, vernahm ich Rowlfs Stimme. »Jetzt is keine Zeit zum Schlafen.«


  Ich schlug die Augen auf und erkannte in der Dunkelheit undeutlich das Gesicht des Riesen dicht vor mir. Im gleichen Moment fiel mir alles wieder ein, wie wir durch das Tor gegangen waren, der Kampf gegen die Besessenen und unsere Flucht. Während meiner Ohnmacht hatte mein Geist wieder in der Vergangenheit geweilt, doch an das, was dort geschehen war, konnte ich mich anders als die bisherigen Male nur äußerst vage erinnern, aber ich wusste, dass es der Quell der grauenvollen Visionen war.


  Cthulhu!, durchzuckte es mich. Hatte ich wirklich mit Cthulhu selbst gesprochen? Ich wusste es nicht. Und da war noch jemand gewesen, eine zweite Wesenheit, die … Auch dieser Gedanke entglitt mir, ehe ich ihn richtig fassen konnte.


  »Wach endlich auf!«, rief Rowlf noch einmal und ich sah, wie er erneut die Hand zu einem Schlag hob.


  »Schon … gut«, stammelte ich. Mein Mund war ausgetrocknet und meine Zunge fühlte sich pelzig an; das Sprechen fiel mir schwer. »Ich bin ja wach. Also hau mich nicht gleich wieder k.o.«


  Mühsam stemmte ich mich auf die Ellbogen hoch. Ich fühlte mich wie ein uralter Mann und es schien keine Stelle meines Körpers zu geben, die nicht wehtat. Viele der Schläge, die mich getroffen hatten, waren ziemlich hart gewesen. Rowlf ergriff meinen Arm und half mir, ganz auf die Beine zu kommen.


  »Sie bringen Howard wech«, erklärte er und deutete in die Dunkelheit. »Ich glaub’, er tut noch leben, aber er is gefangen. Wir verliern se, wemma nich schnell sind.«


  »Also los, worauf warten wir noch?«, stieß ich hervor. »Ich wette, sie bringen ihn dorthin, wo auch die Thul Saduun sind.«


  »Und was machen wir, wenn wir sie finden?«, wollte Joshua wissen. »Sollen wir freundlich eine Tasse Tee mit ihnen trinken und sie bitten, dass sie Lovecraft freilassen und überhaupt ganz allgemein diese Welt in Ruhe lassen? Wir brauchen einen Plan.«


  »Das hätten wir uns überlegen sollen, bevor wir überhaupt hergekommen sind«, entgegnete ich und machte einige Schritte in die Richtung, die Rowlf angezeigt hatte. »Wie die Karten jetzt verteilt sind, können wir nur darauf hoffen, dass uns im richtigen Moment etwas einfällt. Jetzt kommt.«


  Das Gehen bereitete mir Schmerzen, sodass ich zuerst nur humpeln konnte, doch mit jedem Schritt fiel es mir etwas leichter. Wahrscheinlich würde ich die Folgen erst am nächsten Tag richtig zu spüren bekommen, aber ich war gerne bereit, das in Kauf zu nehmen, wenn es überhaupt noch einen nächsten Tag für mich geben sollte.


  Die Besessenen waren längst in der Dunkelheit untergetaucht, doch es dauerte nicht lange, bis wir auf ihre Spur stießen. Von den zahlreichen Menschen war das Gras niedergetrampelt worden, sodass wir eine Fährte hatten, der wir nur zu folgen brauchten.


  In der Ferne, irgendwo weit draußen über dem Meer, zuckte ein Blitz auf, dem bald darauf Donnergrollen folgte. Das Unwetter näherte sich rasch, viel schneller als normal. Schon nach kaum einer Minute spendeten die rasch aufeinander folgenden Blitze genug Licht, dass wir die Spuren im Gras problemlos erkennen konnten, auch ohne uns zu bücken.


  »Das gefällt mir nicht«, murmelte ich und blickte in die Richtung, aus der das Gewitter kam. Der Wind hatte aufgefrischt und war so kalt geworden, dass er mir Tränen in die Augen trieb und ich das Gesicht rasch wieder abwandte.


  »Die Thul Saduun«, behauptete Joshua. Auf seinem Gesicht spiegelte sich Besorgnis, die bereits dicht an der Schwelle zur Furcht lag. »Sie haben die Elemente entfesselt. Was immer sie vorhaben, es wird noch in dieser Nacht geschehen. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit.«


  Wortlos hastete ich weiter. Ich wusste nicht, was geschehen würde, und ich wusste nicht, woher dieses Wissen stammte, aber ich wusste, dass ich an dem Ort sein musste, an den man Howard und das Mädchen brachte, wenn ich das Undenkbare verhindern wollte.


  Den Ort, an dem die geheimnisvolle Schattenwerkstatt entstehen würde.


  Und zu der Zeit, in der die Thul Saduun dort ihre alte Macht zurückgewinnen würden …


  Im Lichtschein eines Blitzes waren vor uns die ersten Häuser einer kleinen Ortschaft zu erkennen.


  


  Harte Schläge rissen Howard aus seiner Bewusstlosigkeit. Stöhnend schlug er die Augen auf. Er befand sich nicht mehr im Freien, sondern in einem großen Raum, in dem sich zahlreiche Menschen aufhielten. Auch wenn die Sitzbänke entfernt worden waren, um für alle Platz zu schaffen, handelte es sich unverkennbar um eine Kirche.


  »Na endlich, wurde auch Zeit«, stieß ein junger, kräftig gebauter Mann hervor und richtete sich vor ihm auf, offenbar derjenige, der ihm die Ohrfeigen verpasst hatte.


  Auch Howard wollte sich erheben und merkte erst jetzt, dass er in sitzender Haltung an etwas Hartes gefesselt war, vermutlich den Altarstein. Und er war nicht allein. Als er den Kopf zur Seite drehte, entdeckte er die junge Frau, der sie an der Küste begegnet waren. Sie war auf die gleiche Art wie er gefesselt, aber ohne Bewusstsein.


  »Es gibt keinen Grund, sie unnötig leiden zu lassen«, erklärte der Mann vor ihm mit einem sadistischen Grinsen. »Aber du sollst alles bei klarem Verstand miterleben und erkennen, welches Schicksal dich erwartet.«


  »Williams, es reicht«, ertönte eine Stimme, in der eine schon fast suggestive Autorität mitschwang. »Geh endlich an deinen Platz, damit wir beginnen können.«


  Der junge Bursche wich wie ein geprügelter Hund zurück und gab den Blick auf einen weiteren Mann frei. Howard hatte ihn noch nie zuvor gesehen, doch er wusste sofort, dass dieser die Quelle der Besessenheit war, die von den anderen Besitz ergriffen hatte. Die finstere Macht, die von ihm ausging, war überdeutlich zu spüren. Howard versuchte erst gar nicht, ihn durch Reden von seinem Vorhaben abzubringen. Der Mann stand so tief im Bann der Thul Saduun, dass jedes Wort vergebens wäre. Er war nicht viel mehr als eine jeglichen freien Willens beraubte Marionette.


  Mit aller Kraft zerrte Howard an seinen Fesseln, doch die Schnüre waren so fest und saßen so eng, dass er keine Chance hatte, sie auch nur zu lockern. Er fügte sich nur selbst Schmerzen zu.


  Donnergrollen erklang und übertönte das Murmeln der Menschenmenge. Obwohl die Kirche von zahlreichen Kerzen hell erleuchtet war, sah Howard, wie jenseits der bunt verglasten Fenster Blitze aufleuchteten. Das Gewitter tobte ganz in der Nähe.


  »Es beginnt«, sagte der Anführer der Besessenen und drehte Howard den Rücken zu. Das Gemurmel verstummte. Wie ein Priester stand er vor seiner Gemeinde und breitete weit die Arme aus. Entsetzliche kehlige Laute kamen aus seinem Mund, Worte einer seit mehr als zwei Mal hundert Millionen Jahre vergessenen Sprache, die einem normalen Menschen einen Knoten in den Stimmbändern verursacht hätten und in den Ohren schmerzten.


  Nur Sekunden, nachdem er zu sprechen begonnen hatte, zuckte ein besonders greller Blitz auf, begleitet von einem im gleichen Moment grollenden Donnerschlag, der die Erde selbst zu erschüttern schien. Von der Spitze des Kirchturms glitt der Blitz allen Naturgesetzen zum Trotz an der Innenseite der Wände entlang, verästelte sich dabei immer weiter und wob in rasender Geschwindigkeit ein Geflecht zuckender, weißlich-blauer Flammenlinien an den Mauern. Noch bevor es erlöschen konnte, traf ein weiterer Blitz die Kirche.


  Und der Raum begann sich zu verändern …


  


  Wir erreichten die ersten Häuser des Ortes zeitgleich mit dem Gewitter. Unmittelbar über unseren Köpfen zuckten Blitze in rasender Folge, die meisten nur innerhalb der Wolken, als wollten sie ihre Kraft noch aufsparen. Der Donner grollte nahezu ununterbrochen, aber es fiel nicht ein Tropfen Regen. Die Luft schien vor elektrischer Energie zu knistern.


  Die Apokalypse hatte begonnen, nicht nur im übertragenen, sondern im wörtlichen Sinne, hier, in diesem kleinen Fischerdorf, das einem handgemalten Schild zufolge den Namen Gorlwingham trug.


  »Wohin jetzt?«, erkundigte sich Rowlf. Der Ort schien menschenleer zu sein, in keinem der Häuser brannte Licht. Auch hatten die Besessenen auf dem Kopfsteinpflaster der Gassen keine Spuren mehr hinterlassen, denen wir folgen konnten.


  Ein besonders greller Blitz fuhr nicht weit von uns entfernt vom Himmel herab und hielt sich fast eine Sekunde lang wie ein gigantischer, flammender Leuchtfinger in der Luft, ehe er erlosch. Der Donner zerriss mir fast die Trommelfelle.


  Nur Sekunden später flammte ein weiterer, ebenso greller Blitz fast an derselben Stelle auf.


  »Ich glaube, wir brauchen nicht länger zu suchen!«, brüllte ich so laut ich konnte, dennoch bezweifelte ich, dass Rowlf oder Joshua mich über das Toben der Naturgewalten hinweg hören konnten.


  Wir hasteten weiter, auf die Stelle zu, an der die Blitze aufloderten. Der Ort war nicht besonders groß und bestand aus wahrscheinlich nicht einmal hundert Häusern. Wir brauchten kaum eine Minute, um sein Zentrum zu erreichen, einen gepflasterten Platz, in dessen Mitte eine schlichte Kirche stand.


  Es war ein Bild wie aus dem Fiebertraum eines Wahnsinnigen. Fast im Sekundenabstand hieben Blitze wie weiß glühende Feuerlanzen in den Kirchturm, der von der Wucht dieser unvorstellbaren Gewalten längst hätte zertrümmert werden müssen, doch nichts dergleichen geschah. Stattdessen schien es, als würde das Gebäude die Energie geradezu in sich aufsaugen. Vielleicht blendete die auf meiner Netzhaut nachleuchtende grelle Helligkeit mich nur und gaukelte mir etwas vor, aber das gesamte Gebäude schien zu wabern und zu pulsieren, als wäre es von unheiligem Leben erfüllt.


  »Es ist zu spät!«, kreischte Joshua mit schriller Stimme, die sogar das ohrenbetäubende Hallen des Donners übertönte. In seinen Augen funkelte nackte Panik. »Flieht! Es ist zu spät! Wir müssen -«


  Ich versetzte ihm eine schallende Ohrfeige. Einen Moment lang starrte er mich noch mit weit aufgerissenen Augen an, dann schwanden Panik und beginnender Wahnsinn aus seinem Blick und wichen einer Mischung aus immer noch kaum bezähmbarem Entsetzen, Resignation und etwas, das ich nicht richtig deuten konnte, das mir selbst aber fast ebenso viel Angst einflößte, wie die unablässig in den Kirchturm einschlagenden Blitze.


  Im nächsten Moment fuhr er herum und rannte direkt auf das geöffnete Portal der Kirche zu, sodass uns nichts anderes übrig blieb, als ihm zu folgen.


  Wir erreichten das Portal fast im gleichen Moment und stürmten hindurch – geradewegs hinein in die Hölle!


  


  Sie waren geritten, als wäre der leibhaftige Teufel hinter ihnen her, und in gewisser Weise, dachte Andara, stimmte das auch, nur dass es sich um Kreaturen handelte, die schlimmer als der Satan waren, und dass sie nicht hinter ihm, sondern hinter seinem Sohn her waren. Aber obwohl sie ihre Tiere bis zur völligen Erschöpfung angetrieben hatten, zeigte sich im Osten bereits ein erster, bislang nur fingerbreiter rötlicher Streifen am Horizont; Vorbote eines Tages, der sicherlich ebenso heiß und trocken wie die vorangegangenen sein würde, als sie Arkham endlich wieder erreichten.


  Selbst im hellen Tageslicht wirkte die Miscatonic Universität stets ein wenig finster. Jetzt, in der Dunkelheit, kam sie Andara mit ihren wuchtigen Gebäuden und gedrungenen Türmen wie der aus Gestalt gewordener Schwärze gefertigte Scherenschnitt einer mittelalterlichen Trutzburg vor.


  Es bereitete ihnen keine Schwierigkeit, auf das Gelände zu gelangen. Zwei gezielte Gewehrschüsse hatten das altersschwache Schloss des Eingangstores regelrecht explodieren lassen und den Rest hatte Rowlf mit seiner gewaltigen Körperkraft erledigt. Andara war sich nicht sicher, ob er den Weg zur Bibliothek aus eigener Kraft gefunden hätte, zumindest nicht auf Anhieb, obwohl er bereits zwei Mal in den vergangenen Tagen hier gewesen war, doch H.P. steuerte zielsicher auf eines der Gebäude zu.


  Es war noch immer wegen des Brandes mit Absperrungen umgeben, denen sie jedoch keinerlei Beachtung schenkten. Lovecraft wollte sich zur Eingangstür wenden, doch Andara schüttelte den Kopf und deutete auf die Öffnung eines der unter der Hitze zerborstenen Fenster.


  »Die Tür ist wahrscheinlich abgesperrt. Dort ist es einfacher.«


  In der Luft hing noch immer der Geruch nach Ruß und verbranntem Papier und Holz, als er über die Fensterbrüstung ins Gebäude kletterte. Im Inneren war es so finster, dass er kaum die Hand vor Augen sah.


  »Warte, ich mache Licht.« H.P. riss ein Streichholz an, ging einige Schritte auf und ab und hob schließlich ein bereits halb verkohltes Stuhlbein auf. Er benötigte mehrere weitere Zündhölzer, dann fing das Holz Feuer und verbreitete einen matten Lichtschein.


  Andara trat auf die südliche Wand des Lesesaales zu, wo das Feuer am heftigsten getobt hatte. Hier hatte bis zu dem Brand Langleys Schreibtisch gestanden und hier hatten sie die grünlichen Scheiben gefunden, die der Professor als Nachrichten geschickt hatte. Hier, so wusste Andara inzwischen, befand sich das Tor, der unbegreifliche Weg durch die Dimensionen, der geradewegs nach R’lyeh führte.


  »Und nun?«, erkundigte sich H.P. leise und leuchtete mit der Fackel über die geschwärzten und teilweise sogar geborstenen Mosaikfliesen des Bodens.


  »Ich hatte gehofft, das könntest du mir sagen. Du weißt wesentlich mehr über diese Dinge als ich. Irgendwie müssen wir dieses Tor öffnen.«


  H.P. schüttelte den Kopf. »Du hörst mir nicht zu«, sagte er. Es klang resigniert. »Die Tore entziehen sich auch meinem Verständnis. Ich weiß nicht viel mehr darüber, als dass es sie gibt, das versuche ich schon die ganze Zeit, dir begreiflich zu machen.«


  »Aber es muss einen Weg geben!« Blitzschnell fuhr Andara herum, packte H.P. am Kragen und schüttelte ihn. »Ich gehe nicht eher wieder von hier weg, bis ich ihn gefunden habe. Und du wirst mir dabei helfen, hörst du?«


  »Lass’n sofort los, oda soll ich erst grob wern?«, stieß Rowlf hervor und trat drohend einen Schritt näher.


  »Schon gut«, presste H.P. hervor. »Bleib zurück.«


  Andaras Zorn, der ohnehin nur Ausdruck seiner Verzweiflung und Hilflosigkeit war, verrauchte so schnell, wie er gekommen war. Hastig löste er seinen Griff. »Es … es tut mir Leid«, murmelte er.


  »Ich wünschte wirklich, ich könnte dir helfen, das kannst du mir glauben«, beteuerte H.P. »Aber ich wüs -«


  Er brach mitten im Wort ab, als der Fußboden nur wenige Schritte von ihnen entfernt plötzlich in einem matten Grün zu leuchten begann.


  »Das Tor!«, keuchte Andara. »Es öffnet sich!«


  Zwei, drei Sekunden lang wurde das grünliche Leuchten immer intensiver, dann erlosch es so plötzlich, wie es entstanden war. Und dort, wo es sich gerade noch befunden hatte, lag eine weitere der geheimnisvollen Scheiben.


  


  Die ohrenbetäubenden Donnerschläge sanken zu einem nur noch gedämpft wahrnehmbaren Grollen herab, als wir das Portal durchschritten, doch das registrierte ich nur am Rand. Fassungslos starrte ich auf das Bild, das sich mir bot.


  Der Raum vor mir war gewaltig, mindestens zehn Mal größer, als die Kirche von außen war, und überall darin befanden sich … Dinge. Ich kann es nicht beschreiben, weil mein Verstand sich schlichtweg weigerte zu begreifen, was ich sah. Es war eine Verhöhnung sämtlicher bekannter Naturgesetze; etwas, dass nicht nur der euklidischen Geometrie, sondern jeglichem menschlichen Sinn für Logik und Realität widersprach, und das in noch ungleich größerem Maße, als es bei der manchmal sinnverwirrenden Architektur der GROSSEN ALTEN der Fall war.


  Vermutlich wäre ich auf der Stelle wahnsinnig geworden, wenn ich wirklich gesehen hätte, was vor mir lag, und mein Verstand mich nicht auf die einzige ihm zur Verfügung stehende Art geschützt hätte, indem er das, was meine Augen mir zeigten, einfach zum größten Teil ignorierte.


  Und selbst so war es schrecklich genug. Alles, was ich scharf sah, war die gut hundertfünfzig- bis zweihundertköpfige Menschenmenge inmitten des Raumes, aber es war mir unmöglich, mich ganz vor dem zu verschließen, was ich ständig aus den Augenwinkeln gerade am Rande meines Sichtfeldes wahrnahm.


  Kein einziger Winkel war so, wie er sein sollte. Die Wände waren auf völlig unmögliche Weise in sich gedreht, bildeten gleichzeitig gerade und runde, in sich gekrümmte Flächen. Oben wurde zu unten und umgekehrt, parallel verlaufende Kanten kreuzten sich und wanden sich geradezu umeinander – die Liste der Unmöglichkeiten ließe sich endlos fortsetzen.


  Und der Prozess war noch längst nicht abgeschlossen, sondern dauerte immer noch weiter an!


  Mit einem Mal wurde mir klar, was Joshua gemeint hatte, als er davon sprach, dass die Thul Saduun nicht in unserer Welt leben könnten, aber das galt umgekehrt ebenso. Eine unserer Rassen musste zwangsläufig untergehen, damit die andere auf der Erde leben konnte, eine wie auch immer geartete Zwischenlösung war unmöglich.


  Bereits nach den wenigen Sekunden, die ich den Anblick ertrug, obwohl ich wegen des instinktiven Filters in meinem Geist weitaus mehr nicht sah, als ich tatsächlich erblickte, begannen nicht nur meine Augen, sondern mein gesamter Kopf zu schmerzen, als wolle er zerplatzen, und ich musste für einige Sekunden die Lider fest zusammenpressen.


  Neben mir stöhnte Rowlf gequält auf, ihm schien es nicht anders als mir zu ergehen.


  Nach einigen Sekunden ließ der Schmerz nach und ich wagte es, die Augen wieder zu öffnen. Ich bemühte mich, alles zu verdrängen, was ich nur aus den Augenwinkeln wahrnahm, und mich völlig auf das zu konzentrieren, was ich bewusst sehen wollte.


  Die Menschen, die sich in der Mitte des gigantischen Gewölbes versammelt hatten, standen mit dem Rücken zu uns, keiner von ihnen hatte uns bislang bemerkt. Ihre Blicke waren auf einen Mann gerichtet, der ihnen zugewandt vor ihnen stand. Er hatte die Augen geschlossen und die Arme in der grausamen Karikatur eines Predigers halb erhoben und ausgebreitet. In einer endlosen Litanei stieß er Worte einer Sprache aus, die beinahe ebenso in den Ohren wehtat, wie der Anblick dieses schrecklich veränderten Stücks der Welt in den Augen schmerzte. Auch er schien uns bislang nicht bemerkt zu haben.


  Ein Stück hinter ihm erblickte ich Howard und das Mädchen. Beide waren nebeneinander an ein blasphemisches, auf unmögliche Art in sich verdrehtes Etwas gefesselt, in das sie zum Teil sogar bereits eingesunken zu sein schienen. Der Kopf des Mädchens war nach vorne gesackt, ich wusste nicht einmal, ob es noch lebte. Howard hingegen war bei vollem Bewusstsein, sein Gesicht war zu einer Maske unerträglicher Qual verzerrt. Auch er schien uns noch nicht wahrgenommen zu haben. Und noch ein Stück hinter ihm …


  Ich hatte bislang stets geglaubt, dass es selbst für den absoluten Schrecken eine Grenze gäbe, doch nun wurde ich eines Besseren belehrt. Es gab immer noch eine Steigerung.


  Hinter Howard standen die Thul Saduun.


  Als sie in Andara-House aus dem Relief entkommen waren, hatte ich sie nur als undeutliche Schatten wahrgenommen. Auch jetzt hatten sie noch nicht vollständig körperliche Gestalt angenommen (ich bezweifelte, dass ich den Anblick überhaupt bei klarem Verstand überleben würde), dennoch waren sie bereits deutlich stofflicher geworden. Und was ich sah, war so grauenvoll, dass ich meinen Blick schon nach wenigen Sekundenbruchteilen wieder abwenden musste.


  Nur flüchtige Fragmente, die ich gar nicht erst zu einem vollständigen Bild zusammenzusetzen versuchte, blieben in meinem Gedächtnis haften: hier ein glosendes, rotes Zyklopenauge, dort peitschende, mit Stacheln bewehrte Tentakel, die sich wie ein Nest von Schlangen durcheinander wanden, glitzernde Chitinpanzer von der Farbe der Nacht, über und über mit warzenähnlichen Pusteln und Auswüchsen übersät, geifernde, gekrümmte Schnäbel, Krallen, so lang wie Lanzen und schärfer als Rasiermesser …


  Erneut schloss ich die Augen, ohne die grässlichen Albtraumbilder dadurch völlig abschütteln zu können.


  »Dort«, raunte Joshua neben mir. »Ist das nicht Merlin?«


  Ich öffnete die Lider wieder und blickte in die Richtung, in die er deutete. In der hintersten Ecke des Saales hatte sich von niemandem beachtet eine Perserkatze sprungbereit zu einem beige-braunen Fellbündel zusammengekauert.


  »Unmöglich«, stieß ich hervor. »Merlin befindet sich um gut dreißig Jahre in der Vergangenheit, in der Schwarzen Pyramide.« Und doch wusste ich, dass Joshua Recht hatte. Der Kater war Merlin, oder zumindest ein so exakter Doppelgänger des Tieres, wie es gar nicht möglich war. Der Gedanke rührte an etwas in mir, fast wie eine vergessene Erinnerung, aber sie entglitt mir schneller, als ich danach greifen konnte.


  Mach endlich!, ertönte eine dröhnende Stimme in meinem Kopf. Ihr müsst versuchen, so nahe wie möglich an die Thul Saduun heranzukommen!


  »Was … was war das? Habt ihr das auch gehört?«, wandte ich mich an meine Begleiter, doch auf Rowlfs und Joshuas Gesichtern zeigte sich ein gleichermaßen verwirrter Ausdruck.


  »Was gehört?«, erkundigte sich der Junge.


  Benommen schüttelte ich den Kopf. »Nichts. Kommt, wir müssen weiter nach vorne. Ich glaube nicht, dass uns jemand aufhalten oder auch nur bemerken wird. Die sind völlig weggetreten.«


  »Du hast einen Plan, nicht wahr?«, fragte Joshua mit einer Hoffnung in der Stimme, die kaum stark genug war, sich gegen die Resignation durchzusetzen, die von ihm Besitz ergriffen hatte.


  Ich antwortete nicht, sondern ging einfach los.


  Meine Hoffnung erfüllte sich. Keiner der Besessenen nahm auch nur die geringste Notiz von uns, als wir uns zwischen ihnen hindurchzudrängen begannen. Sie befanden sich in tiefster Trance. Ihre Gesichter waren völlig leer, ihre Augen so leblos wie Glasmurmeln. Nachdem wir einige Meter zurückgelegt hatten, wurde Rowlf wagemutiger und machte Anstalten, die Menschen einfach aus dem Weg zu stoßen, doch ich hielt ihn rasch zurück.


  »Kein unnötiges Aufsehen«, zischte ich ihm zu. Unser Problem waren nur zum geringsten Teil die Besessenen. Ich konnte nur hoffen, dass die Thul Saduun den größten Teil ihrer Aufmerksamkeit darauf richteten, das Kircheninnere nach ihren Bedürfnissen zu verändern und dabei selbst immer mehr körperliche Gestalt anzunehmen, aber zumindest eine größere Störung würde ihnen sicherlich nicht entgehen.


  Behutsam drängten wir uns weiter vor, wobei mir jeder Schritt, den wir uns den Thul Saduun näherten, schwerer als der vorherige fiel. Eine fast körperlich spürbare Woge von Bösartigkeit, Vernichtungswillen und dem Hass auf alles Lebende schlug uns entgegen. Mein Herz raste und immer wieder musste ich gegen Panikattacken ankämpfen. Ein stählerner Reif schien sich um meine Brust zu spannen und mir langsam, aber unerbittlich die Luft abzuschnüren.


  In den vergangenen Stunden war alles so schnell gegangen, dass ich kaum Gelegenheit gefunden hatte, mir unsere Situation und das, was ich zu tun im Begriff stand, richtig zu vergegenwärtigen. Gerade erst am vergangenen Tag war ich voller Optimismus wieder in Andara-House eingezogen und seither hatten sich die Ereignisse so überschlagen, dass ich die meiste Zeit nur darauf hatte reagieren können, ohne groß nachzudenken. Die neben den GROSSEN ALTEN wohl schrecklichsten Dämonen aller Zeiten waren frei und würden schon bald ihre volle Macht zurückerlangen; und ich stand ihnen unmittelbar mit fast leeren Händen und ohne einen konkreten Plan gegenüber. Was ich tat, war völliger Wahnsinn und konnte nur in einer Katastrophe enden. Dennoch trat ich fast mechanisch Schritt für Schritt weiter vor.


  Joshua zupfte an meinem Ärmel. »Vielleicht haben wir eine Chance, wenn es uns gelingt, Lovecraft und das Mädchen zu töten«, sagte er. »Keine Schattenwerkstatt kann ohne ein magisch begabtes Medium existieren. All dies würde wieder in sich zusammenbrechen und zu seinem ursprünglichen Zustand zurückkehren.«


  Einen kurzen Moment lang dachte ich ernsthaft über seinen Vorschlag nach, dann schüttelte ich entschieden den Kopf. Es ging nicht nur darum, dass ich es niemals fertig bringen würde, Howard kaltblütig zu töten. Ich wusste, dass er selbst sein Leben bereitwillig opfern würde, wenn die Existenz der gesamten Welt davon abhinge, aber es wäre sinnlos.


  »Wir kämen niemals nahe genug an die beiden heran«, erwiderte ich leise. »Und selbst wenn, dann würde es alles höchstens ein wenig verzögern. Wir müssten auch uns töten, um zu verhindern, dass sie einen von uns an ihre Stelle setzen, und dann wäre niemand mehr da, der sie noch aufhalten könnte, wenn sie vielleicht schon in ein paar Stunden an einem anderen Ort von vorne beginnen. Nein, wir müssen sie selbst angreifen, so aussichtslos es auch erscheinen mag.«


  »Und wie willst du das machen? Sie sind Götter! Was können wir schon gegen sie ausrichten? Wenn du einen Plan hast, dann wird es allmählich Zeit, ihn mir zu verraten, meinst du nicht?«


  Selbst wenn ich hätte antworten wollen, hätte ich es nicht mehr gekonnt. Wir hatten uns mittlerweile unbemerkt fast bis in die vorderste Reihe vorgedrängt und damit schien unser ohnehin bereits überstrapazierter Vorrat an Glück endgültig aufgebraucht zu sein.


  Irgendetwas in den Bewegungen der Thul Saduun änderte sich, sie wogten mit einem Mal schneller und glitten ein Stück vor.


  FREMDE!, dröhnte eine Stimme in meinem Kopf. ES SIND FREMDE UNTER UNS!


  »Sie haben uns entdeckt!«, schrie Joshua. »Wir müssen fliehen!«


  Bannt sie mit den Siegeln!, vernahm ich wieder die gedankliche Stimme, die ich zuvor schon gehört hatte. Ich dachte erst gar nicht darüber nach. Durch meine Rückkehr ist das Tor bereits auf das richtige Ziel eingestellt!


  »Nein, Joshua!«, brüllte ich, als ich sah, dass der Junge davonstürmen wollte. Ich versuchte nach ihm zu greifen, verfehlte ihn jedoch. »Die Scheiben! Wirf die Scheiben nach ihnen, oder wir sind verloren.«


  Er blieb stehen. Gehetzt ließ er seinen Blick zwischen dem Ausgang und den Thul Saduun hin und her schweifen. Seinem kindlichen Gesicht war anzusehen, welche ungeheure Überwindung es ihn kostete, seine Panik zu überwinden, dennoch kehrte er nach wenigen Sekunden zögernd um, griff in seine Tasche und zog die Kristallscheiben heraus.


  VERRAT!, gellte es in meinem Kopf. ER TRÄGT DIE SIEGEL BEI SICH. HALTET IHN AUF!


  Ein rötlicher Lichtblitz zuckte wie ein Flammenspeer aus dem glosenden Auge eines Thul Saduun und raste auf Joshua zu, doch der Junge erkannte die Gefahr und warf sich blitzschnell zur Seite. Der Lichtblitz traf drei der in seiner Nähe stehenden Besessenen und ließ sie binnen eines Sekundenbruchteils zu Asche zerfallen. Keiner der anderen reagierte darauf.


  Mit einer Rolle kam Joshua wieder auf die Beine. »Das ist dafür, dass ihr mich verraten habt!«, brüllte er, holte weit aus und schleuderte alle acht Scheiben auf einmal in Richtung der Thul Saduun im gleichen Moment, in dem ihn gleich drei der Flammenstrahlen trafen und verbrannten.


  »Nein!«, schrie ich, aber mein eigener Schrei wurde von einem vielfachen, grellen Kreischen in meinem Kopf übertönt. Die Scheiben rasten auf die Thul Saduun zu, begannen noch im Flug zu glühen und verwandelten sich in winzige, grünlich wabernde Tore. Immer noch rasend vor Wut, aber auch vor Furcht kreischend, stoben die Thul Saduun auseinander.


  Nur wenige Schritte von ihnen entfernt, stürzten die Scheiben zu Boden. Der grünliche Schein dehnte sich aus, verband sich zu einem einzigen großen Tor. Wie von einem Sog wurden die schattenhaften Dämonen erfasst und auf das Tor zugerissen, doch sie kämpften verbissen dagegen an.


  Und sie waren stärker!


  Sie stemmten sich nicht nur gegen den Sog, sondern ich sah, dass sie es auch schafften, wieder Stück für Stück von dem Tor zurückzuweichen.


  In diesem Moment sprang Merlin auf. Wie ein goldfarbener Blitz raste er auf die Dämonen zu, doch noch bevor er sie erreichte, begann er sich zu verändern. Zu schnell, als dass ich die Veränderung wirklich mit Blick hätte verfolgen können, wurde aus dem Kater ein mehr als drei Meter großer Gigant, ein krakenköpfiges Ungeheuer mit gelb glühenden Augen, in denen das Feuer der Hölle zu brennen schien, und riesigen, ledrigen Schwingen.


  Der UNAUSSPRECHLICHE!


  Und mit einem Mal fiel mir alles wieder ein, was er vorübergehend aus meinem Gedächtnis gelöscht hatte: wer er war, der Pakt, den er mit Cthulhu geschlossen hatte, und …


  Du musst zurück in die Vergangenheit, Robert, in die Schwarze Pyramide! Jetzt sofort, oder alles war vergebens!, gellte seine Stimme in meinen Gedanken, während er sich auf die Thul Saduun stürzte und sie auf das Tor zutrieb.


  Einen Moment lang starrte ich benommen zu den kämpfenden Dämonen hinüber und versuchte zu begreifen, was er von mir erwartete. Um auf die gleiche Art wie bisher in die Vergangenheit zu gelangen, musste ich einschlafen, aber wie sollte ich das jetzt und hier, gewissermaßen auf Kommando …


  »Rowlf!« Verzweifelt blickte ich mich nach dem Hünen um. Ich entdeckte ihn an dem grässlich veränderten ehemaligen Altarstein, wo er gerade dabei war, Howards Fesseln mit einem Messer zu durchtrennen, und stürmte auf ihn zu.


  »Schlag mich bewusstlos!«, brüllte ich ihn an. »Schlag zu, los!«


  »Wat?« Verständnislos starrte er mich an.


  »Tu es einfach!«, schnappte ich und warf einen Blick zu den Dämonen hinüber. Der rasenden Wut des UNAUSSPRECHLICHEN waren auch die Thul Saduun nicht gewachsen. Sie hatten das Tor bereits fast erreicht. »Schnell, Rowlf, ich flehe dich an. Ich muss in die Vergangenheit und nur so -«


  Die Verblüffung in seinem Blick wich jähem Verstehen und das Letzte, was ich sah, war eine Faust von der Größe einer Bratpfanne, die auf mein Gesicht zuraste, dann wurde es dunkel um mich.


  


  Ich wusste nicht, wie lange ich bereits wartete. Die Zeit hatte jegliche Bedeutung für mich verloren. Reglos, ohne bewusste Kontrolle über meinen Körper stand ich da, unmittelbar vor dem Relief, in der rechten Hand eines der beiden noch verbliebenen Siegel. Die zweite Kristallscheibe befand sich in der Hand Langleys, der nur wenige Schritte von mir entfernt stand.


  Dann, nach Sekunden oder auch Stunden, veränderte sich etwas. Ein grünliches Leuchten breitete sich zwischen uns aus, das Tor öffnete sich. Gleichzeitig begannen auch die Scheiben in unseren Händen zu leuchten. Ich spürte weder Hitze noch Kälte, nur ein nicht einmal unangenehmes Kribbeln in meinen Fingern. Das Leuchten der Scheiben verband sich mit dem des Tores und dann …


  Ein unmenschlicher, gellender Schrei aus rund einem Dutzend nicht menschlicher Kehlen schien mir den Kopf zu zerreißen. Inmitten des Tores entstanden Dinge, Wesenheiten, zu scheußlich, als dass ich sie richtig wahrnehmen konnte, gejagt von einem nicht minder entsetzlichen Giganten mit riesigen Flügeln.


  Ohne dass es extra eines Befehls bedurft hätte, wusste ich, was ich zu tun hatte. Das Wissen war tief in meinem Bewusstsein verankert, ebenso wie in dem Langleys. In einer einzigen synchronen Bewegung pressten wir die Scheiben gegen das Relief.


  Die Schreie schwollen zu einem unerträglichen kreischenden Crescendo an – und verstummten von einem Sekundenbruchteil auf den anderen.


  Im gleichen Moment verschwand das Tor. Nur der geflügelte Gigant blieb zurück, doch das Höllenfeuer in seinen Augen war erloschen. Langley schrie erschrocken auf, doch mit einer fast beiläufigen Geste brachte der UNAUSSPRECHLICHE ihn zum Verstummen und ließ ihn zur Regungslosigkeit erstarren.


  »Du hast es geschafft, Robert Craven«, sagte er mit einer erstaunlich wohlklingenden Stimme. Erst nach einem Moment wurde mir bewusst, dass ich dies diesmal tatsächlich hörte, nicht nur in meinem Kopf. »Du hast eure Welt vor der Vernichtung bewahrt.«


  »Und auch eure Welt, nicht wahr?«, schnappte ich. »Euch und die Welt, über die ihr eines Tages wieder zu herrschen hofft. Selbst auf dem Höhepunkt eurer Macht habt ihr jene in der Tiefe nur mit knapper Not bezwingen können. Diesmal hätten sie euch vernichtet.«


  »Vermutlich, aber was spielt das jetzt für eine Rolle? Wir haben beide von diesem Bündnis profitiert; und das nicht zum ersten Mal.« Er verzog seine dämonische Fratze zu etwas, das wohl ein Lächeln darstellen sollte. »Im Grund sind wir ein ganz gutes Team, findest du nicht auch?«


  »Nein«, stieß ich hervor. »Wir haben uns gegen einen gemeinsamen Feind beigestanden, aber das macht uns noch längst nicht zu Verbündeten. Das letzte Mal, als wir so gut zusammengearbeitet haben, hat es den Tod von mehr als dreißigtausend Menschen gekostet!«


  »Und heute hat es drei Milliarden gerettet. Auch ich gehöre zu den GROSSEN ALTEN, das lässt sich wohl nicht verleugnen, dennoch bin ich anders als Cthulhu und die anderen, so wie schließlich auch in eurem Volk nicht alle gleich sind.«


  Vermutlich hatte er damit sogar Recht. Er war anders als Cthulhu, aber längst nicht in solchem Maße, wie er selbst glauben mochte. Menschleben bedeuteten auch ihm nichts. Ohne seine Hilfe wäre die Welt verloren gewesen; im Grunde hatte er den größten Anteil am Sieg über die Thul Saduun. Ich war nicht viel mehr als ein Werkzeug gewesen und ich zweifelte nicht daran, dass er mich ebenso skrupellos wie jeden anderen geopfert hätte, wenn es für seine Pläne dienlich gewesen wäre. Was er getan hatte, hatte er nicht zum Wohle der Menschheit getan, sondern nur, weil jene in der Tiefe auch eine Bedrohung seiner eigenen Existenz darstellten. Aber es war sinnlos zu versuchen, ihm diesen Unterschied begreiflich zu machen, vielleicht war er nicht einmal in der Lage, ihn zu erkennen.


  Ich blickte zu dem Relief. »Die Thul Saduun -«


  »Ihr Kerker wurde zerstört und allein besaß ich weder die Kraft, sie zu vernichten, noch ein neues Gefängnis für sie zu errichten«, fiel Hastur mir ins Wort. »Es blieb nur der Ausweg, sie in eine Zeit zurückzubringen, in der dieser Kerker noch existierte.« Er machte eine kurze Pause, als würde er in sich hineinlauschen, dann straffte er seine Gestalt. »Ich kann nicht mehr länger bleiben und auch für dich wird es Zeit, in deine Gegenwart zurückzukehren, Robert. Cthulhu hat erreicht, was er wollte, und wie nicht anders zu erwarten, fühlt er sich nicht mehr an den Pakt gebunden.«


  »Warte!«, brüllte ich, doch seine Gestalt begann bereits zu flimmern und war im nächsten Moment verschwunden.


  Ein Geräusch hinter mir ließ mich herumfahren. Einer der Durchgänge hatte sich geöffnet und mehr als ein Dutzend mit primitiven Speeren bewaffnete TIEFE WESEN kamen hereingestürmt.


  Gleichzeitig bildete sich ein Stück entfernt erneut ein Tor. Die Umrisse zweier vertrauter Gestalten schälten sich aus dem grünlichen Wabern.


  »Bob, Langley, hierher!«, hörte ich die Stimme meines Vaters. So schnell es mir auf meinen kurzen Beinen möglich war, rannte ich auf sie zu.


  Ein Schuss hallte, gleich darauf ein zweiter. Von den Kugeln aus Howards Gewehr getroffen, brachen zwei der TIEFEN WESEN zusammen.


  Die anderen schleuderten ihre Speere. Drei, vier verfehlten mich nur um Haaresbreite und auch Howard und Andara mussten hastig zur Seite ausweichen, um nicht getroffen zu werden.


  Langley hatte weniger Glück. Ich sah, wie er von zwei Speeren durchbohrt zu Boden stürzte, dann verschwamm die Umgebung um mich herum. Aber anders als die vorigen Male wachte ich nicht einfach wieder in meiner normalen Gegenwart auf, sondern schien in einem zeitlosen Moment zwischen dem Gestern und dem Heute gefangen zu sein.


  Du hast mir einen Dienst erwiesen, Robert Craven, vernahm ich eine Stimme in meinem Kopf, von der ich wusste, dass sie aus einem nicht weit entfernten Höllenpfuhl drang. Aber das ändert nichts daran, dass wir Feinde sind. Für dieses Mal bist du mir entkommen, aber du sollst eines wissen, was der UNAUSSPRECHLICHE dir verschwiegen hat. Du hast einen Pakt mit mir geschlossen, doch nichts ist umsonst. Schon bald wirst du den Preis dafür bezahlen müssen. Und er wird schrecklich sein!


  Mit einem gellenden Gelächter verklang die Stimme des GROSSEN ALTEN und es wurde dunkel um mich herum.


  Ich wusste, wenn ich die Augen aufschlug, würde ich mich wieder in meiner Zeit befinden, in der kleinen Kirche in Gorlwingham, die wieder nichts anderes als ein normales Gebäude sein würde, doch für einige wenige Sekunden genoss ich noch das wohltuende Dunkel und die Stille um mich herum.


  Die Thul Saduun waren besiegt, nur noch eine böse Erinnerung. Ich hatte gesiegt, die Welt vor einer unvorstellbaren Gefahr gerettet, und dennoch verspürte ich keinerlei Triumph.


  Joshua war tot, endgültig diesmal, nachdem wir zum ersten Mal auf derselben Seite gekämpft hatten. Ich hatte meinen Sohn, für dessen Geburt Shadow ihr unsterbliches Leben aufgegeben hatte, gefunden, nur um ihn gleich darauf wieder zu verlieren. Wieder hatte ich Unglück und Verderben über die gebracht, die mir am nächsten standen, wieder hatten andere an meiner Stelle den Preis für den Sieg bezahlt.


  Aber im gleichen Moment, in dem ich dies dachte, wusste ich, dass es diesmal anders war. Diesmal war auch ich nicht ungeschoren davongekommen. Noch einmal hallten die Worte Cthulhus in meinen Gedanken nach: Du hast einen Pakt mit mir geschlossen. Schon bald wirst du den Preis dafür bezahlen müssen. Und er wird schrecklich sein!


  Ich schlug die Augen auf.
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